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Dritter Theil.


 I.


 Wo gezeigt wird, daß die Spinnengewebe nicht bloß den Fliegen gefährlich sind.


 Es war fast zwei Uhr Nachts, als der Marquis von Souday seinen Gästen den Vorschlag machte, sich wieder in den Salon zu begeben.


 Die Gäste waren in jener behaglichen Stimmung, mit welcher man immer vom Tische aufsteht, wenn der Herr vom Hause freundlich ist, und ein interessantes Gespräch die in der Hauptbeschäftigung gelassenen Pausen ausgefüllt hat.


 Der Marquis beabsichtigte mit der Uebersiedelung in den Salon wahrscheinlich nur einen Luftwechsel; denn als die Tafel aufgehoben wurde, schickte er Rosine und die Köchin mit den Liqueurflaschen voraus.


 Der alte Landedelmann trällerte die große Arie aus »Richard Löwenherz« und bemerkte gar nicht, daß der General mit dem Refrain der »Marseillaise« antwortete. Die an den Wänden hängenden Ahnen des Marquis von Souday mochten wohl sehr entrüstet seyn über die heillose Volkshymne, die wahrscheinlich zum ersten Male in dem alten Schlosse gesungen wurde.


 Endlich zeigte der General auf die Tischuhr und äußerte lachend den Argwohn, der freundliche Wirth wolle seine Gäste in den Genüssen eines neuen Capua einschläfern. Der Marquis ging auf den Scherz mit vielem Tacte ein und führte die Offiziere in die für sie bestimmten Zimmer. Dann begab er sich selbst in seine Schlafstube.


 Der Marquis von Souday, dessen kriegerische Gelüste von Neuem geweckt waren, träumte nur von Kämpfen. Er focht in einer Schlacht, gegen welche die Schlachten von Torfou, Laral und Saumur nur Kinderspiele waren. Mitten im Kugelregen und Kartätschenhagel stürmte er eben mit seiner Division eine Redoute und pflanzte die weiße Fahne mitten in den feindlichen Verschanzungen auf, als an seine Zimmerthür geklopft wurde.


 Der würdige Edelmann, der in seinem halbwachen Zustande das Klopfen anfangs für Kanonendonner hielt; schlug die Augen auf, und statt des mit Leichen, zerbrochenen Laffeten und zuckenden Pferden besäten Schlachtfeldes, über welches er im Sturmschritte zu gehen glaubte, erblickte er seine weiß- und rothgestreiften Bettvorhänge.


 Es wurde wieder gestopft.


 »Herein!« rief der Marquis, indem er sich die Augen rieb. »Wahrhaftig, Herr General. Sie kommen eben recht — zwei Minuten später wäre es um Sie geschehen gewesen.«


 »Wie so?«


 »Ich war eben im Begriffe, Sie niederzustoßen.«


 »Ich behalte mir Revanche vor, mein würdiger Freund,« sagte der General und reichte ihm die Hand.


 »Recht so! Sie sehen sich erstaunt in meinem schmucklosen Kämmerlein um. Ja, es ist ein großer Abstand zwischen diesem einfachen Zimmer mit den Rohrstühlen und dem Fußboden ohne Teppich, und den Prunkgemächern des Pariser Adels. Doch bei mir können Sie nichts Anderes erwarten: ich habe ein Drittheil meines Lebens in Lager, das zweite Drittheil in der Dürftigkeit zugebracht, und dieses Bett mit der dünnen Matratze scheint mir ein Luxus, der meines Alters würdig. — Aber was führt Sie so früh zu mir? Es muß kaum eine Stunde Tag seyn.«


 »Ich komme Abschied zu nehmen, lieber Marquis,« antwortete der General.


 »Schon? — So gehts im Leben, Jetzt will ich’s Ihnen gestehen: gestern bei Ihrer Ankunft war ich sehr gegen Sie eingenommen.«


 »Wirklich? Und Sie nahmen mich doch so freundlich auf —«


 »Sie haben doch den Feldzug in Egypten mitgemacht,« erwiderte der Marquis lachend, hat man nie in einer frischen grünen Oase auf Sie geschossen?«


 »O ja, die aber lauern gern in den Oasen auf ihre Feinde.«


 »Nun ich gestehe, daß ich gestern mit arabischen Gedanken umging — ich bereue es aufrichtig und bedauere unendlich, daß Sie mich so schnell verlassen.«


 »Weil Sie mir den geheimsten Versteck in Ihrer Oase noch zu zeigen haben.«


 »Nein, weil ich mich durch Ihre Offenheit und Biederkeit, durch die gemeinsam, wenn auch in feindlichen Lagern überstandenen Gefahren sogleich zu Ihnen hingezogen fühlte — und diese Zuneigung wurde an der gestrigen Abendtafel zur aufrichtigen, innigen Freundschaft.«


 »Ist das wirklich Ihr Ernst?«


 »Ich gebe Ihnen mein Wort als Kavalier und Soldat.«


 »Ich biete Ihnen ebenfalls meine Freundschaft; mein lieber Feind,« erwiderte der General. »Ich erwartete einen alten, dürren, gepuderten, grämlichen, mit gothischen Vorurtheilen vollgepfropften Ewigré zu finden —«


 »Und Sie haben gesehen, daß man sich pudern kann, ohne in Vorurtheilen befangen zu seyn.«


 »Ich habe ein aufrichtiges, biederes Herz, einen liebenswürdigen Character gefunden; kurz, der alte Knasterbart ist Ihnen herzlich gut geworden.«


 »Das freut mich. Bleiben Sie heute noch hier — ich lade Sie freundlichst und ohne Nebengedanken ein.«


 »Unmöglich!«


 »Gegen dieses Wort ist nichts einzuwenden. Aber geben Sie mir wenigstens Ihr Wort, daß Sie mich besuchen, sobald Friede ist — vorausgesetzt, dass wir Beide dann noch am Leben sind.


 »Wie! sobald Friede ist, sagen Sie? Haben wir denn Krieg?« fragte der General lachend.


 »Wir sind zwischen Friede und Krieg.«


 »Ja wohl; im Juste-Milieu.«


 »Also nach dem Juste-Milieu!«


 »Gut, ich gebe Ihnen mein Wort. Aber Scherz bei Seite,« sagte der General, indem er einen Stuhl nahm und sich vor das Bett des alten Royalisten setzte.


 »Gut, wir wollen den Scherz bei Seite lassen,« erwiderte der Marquis, »einmal ist ja nicht immer.«


 »Sie sind ein Jagdfreund, nicht wahr?«


 »Ja, ein leidenschaftlicher Jagdfreund.«


 »Welche Jagd ist Ihnen am liebsten?«


 »Die Saujagd — sie erinnert mich an die Jagd, die wir auf die Blauen gemacht haben.«


 »Schönen Dank! — Und was, sagen Sie zu der Fuchsjagd?«


 »Die überlasse ich meinem Jean Oullier, der eine ungemeine Geduld und Ausdauer auf dem Anstande hat.«


 »Mich dünkt, Marquis, Ihr Jean Oullier jagt nicht bloß auf Füchse —«


 »Es ist wahr, er versteht jede Art von Jagd.«


 »Marquis, ich möchte wohl, daß Sie an der Fuchsjagd Vergnügen fänden.«


 »Warum denn?«


 »Weil diese Jagd vorzüglich in England beliebt ist — und ich weiß nicht warum, mich dünkt, daß eben jetzt Ihnen und Ihren Töchtern die Luft in England sehr zuträglich seyn würde.«


 »Was!« sagte der Marquis, sich im Bette aufrichtend.


 »Ich spreche aus voller Ueberzeugung, lieber Herr Wirth.«


 »Mit anderen Worten: Sie rathen mir zu einer zweiten Auswanderung. Schönen Dank!«


 »Nun ja, wenn Sie eine kleine Erholungsreise eine Auswanderung nennen wollen.«


 »Lieber General, diese kleinen Reisen kenne ich: sie sind schlimmer als eine Reise um die Welt. Man weiß wohl, wann sie anfangen; aber das Ende läßt sich nicht absehen. Und überdies ist noch ein Umstand zu berücksichtigen.«


 »Was meinen Sie?«


 »Sie haben gestern Abends gesehen, daß ich trotz meinem Alter einen guten Appetit habe, und ich kann versichern, daß ich mir noch nie den Magen verdorben habe; ich kann Alles essen, ohne die mindeste Beschwerde zu fühlen. Nur den verteufelten englischen Nebel kann ich nicht verdauen!«


 »Nun, so gehen Sie in die Schweiz, gehen Sie nach Spanien, gehen Sie wohin Sie wollen. Aber verlassen Sie Souday, verlassen Sie Machecoul, entfernen Sie sich aus der Vendée.«


 »Sie scherzen, General —«


 »Nein, es ist mein voller Ernst.«


 »Wir sind also compromittirt?« fragte der Marquis geheimnisvoll und rieb sich erfreut die Hände.


 »Wenn Sie es noch nicht sind, so werden Sie es sehr bald.«


 »Endlich!« sagte der alle Landedelmann frohlockend; denn er hoffte, daß die Maßregeln der Regierung seine Glaubensgenossen bestimmen werden, zu den Waffen zu greifen.


 »Scherz bei Seite!« erwiderte der General ernst; »wenn ich mich streng an meine Pflicht hielte, lieber Marquis, so würden ich zwei Schildwachen vor Ihrer Thür stellen und ein Unteroffizier auf diesem Stuhl sitzen.«


 »Wirklich?« sagte der Marquis, über den ernsten Ton des Generals etwas betroffen.


 »Ja wohl, es ist so wie ich sage. Aber ich begreife wohl, was ein Mann von Ihren Jahren, der an ein thätiges Leben, an die Waldluft gewöhnt ist, in dem Gefängnisse, in welches Sie die Herren in Nantes wahrscheinlich einquartieren würden, zu leiden hätte, und ich gebe Ihnen durch den guten Rath einen Beweis meiner theilnehmenden Freundschaft.«


 »Aber wenn man Sie deshalb zur Verantwortung zieht, General?«


 »Glauben Sie denn, ich würde um eine Entschuldigung verlegen seyn? Ein kränkelnder, halblahmer Greis könnte ja die Colonne in ihrem Marsche aufgehalten haben —«


 »Wen meinen Sie? Wen nennen Sie einen Greis?« fragte der Marquis.


 »Wen anders als Sie?«


 »Ich — ein kränkelnder, halblahmer Greis!» erwiderte der Marquis auffahrend und streckte ein Bein aus dem Bett. »Ich weiß wahrlich nicht, lieber General, warum ich nicht die beiden Degen dort von der Wand nehme und mit Ihnen um das Frühstück kämpfe, wie wir’s vor fünfundvierzig Jahren machten, als ich Page war!»


 »Sie aller närrischer Kauz wollen mir also beweisen, daß ich einen Fehler begangen, und mich zwingen, die beiden Soldaten zu rufen?«


 Der General machte Miene aufzustehen.


 »Nein, nein!« sagte der Marquis, »ich bin kränklich, ich bin halb lahm — ja ich will ganz lahm seyn, wenn Sie wollen.«


 »Das läßt sich hören!«


 »Aber sagen Sie mir gefälligst, wie und durch wen ich compromittirt werden kann?«


 »Erstens durch Ihren Diener Jean Oullier.«


 »Ja.»


 »Durch den Fuchsjäger.«


 »Ich verstehe wohl.«


 »Ich habe es Ihnen gestern Abends nicht gesagt, weil ich voraussetzte, Sie würden es ohnedies wissen. Ihr Diener, Jean Oullier, machte an der Spitze einer Aufrührerschaar einen Versuch, die Colonne, welche dieses Schloß besetzen sollte, in ihrem Marsche aufzuhalten. In den Scharmützeln, welche die Folge davon waren, haben wir drei Mann verloren, abgesehen von dem Husaren, den ich niedergeschossen, und der aller Wahrscheinlichkeit nach aus Ihrer Gegend ist.«


 »Wie heißt er?«


 »Franz Tinguy.«


 »Still! General, ich bitte Sie, sprechen Sie nicht so laut: seine Schwester ist hier — es ist das Mädchen, das uns bei Tische bediente — der Vater ist erst vor Kurzem begraben.«


 »O, der Teufel hole die Bürgerkriege!« eiferte der General. »Ich hatte Ihren Jean Oullier gefangen genommen, und er ist entsprungen.«


 »Er hat Recht gethan; Sie würden es auch so gemacht haben.«


 »Ja, aber er nehme sich wohl in Acht, daß er mir nicht wieder in die Hände fällt!«


 »O; jetzt hat es nichts mehr zu bedeuten; er ist gewarnt, und ich bürge für ihn.«


 »Dann kann er sich glücklich schätzen; denn gegen ihn werde ich keine Nachsicht üben. Wir haben nicht, wie mit Ihnen, von dem großen Kriege gesprochen.«


 »Er hat ihn aber mitgemacht — und tapfer hat er sich gehalten, darauf können Sie sich verlassen.«


 »Um so strafbarer ist er, man sieht, daß er unverbesserlich ist.«


 »Aber ich sehe nicht ein,« entgegnete der Marquis, »in wie fern mir das Verhalten meines Dieners zur Last gelegt werden kann.«


 »Nur Geduld, lieber Marquis. Sie sprachen gestern Abends von Kobolden, die Ihnen Alles erzählt haben, was ich von sieben bis zehn Uhr Abends gethan.«


 »Ja wohl —«


 »Ich habe ebenfalls Kobolde, die eben so pfiffig sind, wie die Ihrigen.«


 »Das bezweifle ich.«


 »Meine Kobolde haben mir erzählt, was gestern in Ihrem Hause vorgegangen ist.«


 »Lassen Sie hören,« sagte der Marquis zweifelnd, »ich bin ganz Ohr.«


 »Sie haben seit vorgestern zwei Personen empfangen.«


 »Sie halten mehr als Sie mir versprochen: Sie wollten nur von gestern sprechen, und nun fangen Sie von vorgestern an!«


 »Die beiden Personen waren ein Mann und ein Frauenzimmer.«


 Der Marquis schüttelte den Kopf.


 »Gut, wir wollen annehmen, daß es zwei Männer waren, obgleich der Eine von unserm Geschlecht nur die Kleider hatte.«


 Der Marquis schwieg. Der Graf fuhr fort:


 »Der Eine, und zwar der Kleinere ist den ganzen Tag im Schlosse geblieben; der Andere hat die Nachbarschaft besucht, um verschiedene Edelleute zu einer Zusammenkunft einzuladen. Wenn ich indiscret seyn wollte, könnte ich Ihnen die Namen der Herren nennen, wie ich zum Beispiel den Namen des Grafen von Bonneville nenne.«


 Der Marquis schwieg; er hätte gestehen oder läugnen müssen.


 »Was weiter?« sagte er.


 »Die Edelleute kamen nacheinander. Es kamen mehre Angelegenheiten zur Sprache, und die glimpflichste Frage hatte keineswegs den Ruhm das Gedeihen und die lange Dauer der Juliregierung zum Zweck.«


 »Gestehen Sie nur, General, daß Sie Ihrer Juliregierung, obgleich Sie ihr dienen, nicht mehr zugethan sind als ich.«


 »Was sagen Sie da?«


 »Ich sage, daß Sie Republicaner sind, daß Sie zu den blauesten Blauen, zu den echtfarbigen Dunkelblauen gehören.«


 »Davon ist jetzt nicht die Rede.«


 »Wovon denn?«


 »Von den Fremden, die sich gestern zwischen acht und neun Uhr Abends bei Ihnen versammelt haben.«


 »Nun, wenn ich auch einige Nachbarn empfangen, wenn ich auch zwei Fremde beherbergt hätte, kann man mir das als Vergehen anrechnen, General? Ich berufe mich auf das Gesetz — es müsste denn wieder ein Gesetz gegen Verdächtige erlassen seyn.«


 »Daß Nachbarn zu Ihnen gekommen sind, kann man Ihnen nicht als Vergehen anrechnen; aber man hat in Ihrem Hause gegen das Gesetz gehandelt, weil von einem Aufstande die Rede gewesen ist.«


 »Wer kann es beweisen?«


 »Die Anwesenheit der beiden Fremden. Denn der Kleinere ist ein Blonder, oder vielmehr eine Blondine, und muß eine schwarze Perrücke tragen, um sich unkenntlich zu machen. Es ist die Prinzessin Marie Caroline, welche Sie die Regentin des Königreichs oder Ihre königliche Hoheit die Herzogin von Berry nennen, wenn Sie ihr nicht den Namen Petit-Pierre geben.«


 Der Marquis fuhr im Bett auf. Der General war besser unterrichtet als er selbst. Es wurde ihm nun Alles klar. Er war außer sich vor Freude, daß er die Ehre gehabt, die Herzogin von Berry in seinem Hause zu beherbergen; aber, leider ist keine Freude ungetrübt, der Marquis war gezwungen sich zu mäßigen.


 »Und was weiter?« sagte er.


 »Während das Gespräch eine interessante Wendung zu nehmen begann, erschien ein junger Mann, den man in Ihrem Lager nicht erwartet, und zeigte Ihnen an, daß die Truppe auf Ihr Schloß zu marschire. Sie wollten Widerstand leisten, Herr Marquis, leugnen Sie nicht, ich weiß es ganz genau; aber es wurde anders beschlossen. Ihr Fräulein Tochter, die Brunette —«


 »Bertha?«


 »Fräulein Bertha nahm ein Licht und ging mit den Uebrigen hinaus. Sie allein blieben zurück, Herr Marquis; Sie trafen vermuthlich die Vorbereitungen zur Bewirthung Ihrer neuen Gäste. — Das Fräulein ging über den Hof, öffnete die Thür der Capelle, ging auf den Altar zu, drückte aus die an der linken Seite befindliche Feder, welche vermuthlich eingerostet war, denn sie wollte anfangs nicht nachgeben. Fräulein Bertha nahm nun die Glocke, die beim Messelesen benutzt wird, und drückte den hölzernen Griff derselben auf den stählernen Knopf. Die Fallthür gab nun nach; Ihre Tochter nahm zwei Wachskerzen vom Altar, zündete sie an und reichte sie zweien ihrer Begleiter. Dann gingen Ihre Gaste durch die Fallthür und eine Treppe hinab in einen unterirdischen Gang. Endlich schloß Fräulein Bertha die Fallthür und begab sich wieder ins Haus. Einige Zeit nachher kam auch eine andere Person, welche im Park umhergeirrt war.


 »Jetzt,« fuhr der General fort, »will ich Ihnen sagen, was aus den Flüchtlingen geworden ist. Am Ende des unterirdischen Ganges, dessen Ausgang sich in den Trümmern der von hier sichtbaren alten Burg befindet, hatten sie einige Mühe, sich durch die Steine einen Weg zu bahnen. Einer von ihnen fiel sogar. Endlich gingen sie in den Hohlweg, der sich hinter der Parkmauer befindet, und beriethen sich unter einander. Drei von ihnen entfernten sich auf der Straße, die von Nantes nach Machecoul führt; zwei gingen aus einem Seitenwege nach Legé; der sechste und siebente endlich —«- .


 Alles aus der Luft gegriffen, General!« unterbrach der Marquis.


 »Lassen Sie mich ausreden. Sie unterbrechen mich gerade an der interessantesten Stelle. Der sechste und siebente vereinigten sich zu einer Person, das ist der Größere nahm den Kleinern auf die Schultern und ging rasch fort, bis zu einem kleinen Bach der sich in den unterhalb des »Ziegenweges« fließenden Bergstrom ergießt. Und fürwahr, diesem gab ich den Vorzug und auf diesen will ich auch meine Hunde hetzen.«


 »Ich sage Ihnen, General,« versicherte der Marquis, »daß Alles dies nur in Ihrer Einbildung besteht.«


 »Hören Sie nur weiter, lieber alter Feind. Sie sind Wolfsjägermeister, nicht wahr?«


 »Ja.«


 »Wenn Sie in dem weichen Boden die Fährte eines zweijährigen Keilers sehen, werden Sie sich dann einreden lassen, dass dieser Keiler nur das Gespenst eines wilden Schweines sey? Sie müssen wissen, Marquis, daß ich’s gesehen — oder vielmehr gelesen habe.«


 »Pardieu!« sagte der Marquis mit gespannter Aufmerksamkeit, »Sie sollten mir"s erzählen.«


 »Sehr gern,« antwortete der General. »Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit. Lassen Sie mir ein Stückchen Pastete und eine Flasche Wein bringen; ich will Ihnen dann Alles erzählen.«


 »Gut; aber unter der Bedingung, daß ich Ihnen Gesellschaft leiste.«


 »Das läßt sich hören!«


 »Ein guter Magen kennt keine Uhr.«


 Der Marquis sprang aus dem Bett, kleidete sich schnell an, zog die Glocke, ließ einen Tisch decken und nahm mit unverkennbarer Neugierde dem General gegenüber Platz.


  [image: ]


II.


 Wo gezeigt wird, daß die Spinnengewebe nicht bloß den
 Fliegen gefährlich sind.
 (Fortsetzung.)


 »Sie wissen, lieber Marquis,« begann der General, dass ich keineswegs die Absicht habe, Ihnen Ihre Geheimnisse zu entlocken, und ich bin fest überzeugt, daß Alles so geschehen ist, wie ich behaupte; Sie haben daher nicht nöthig, mir zu sagen, ob ich mich irre oder nicht.«


 »Erzählen Sie doch,« sagte der Marquis, der eben so ungeduldig war, als wenn in Jean Oullier bei frischgefallenem Schnee meldete, daß er eine Wolfsfährte gefunden.


 Ich will mit dein Anfange den Anfang machen. Ich wußte, daß der Graf von Bonneville in der vorgestrigen Nacht in Begleitung eines Bauernburschen, der einem verkleideten Frauenzimmer sehr ähnlich war, in Ihr Haus gekommen war. Wir hatten bereits Argwohn, daß es die Herzogin von Berry sey. Dies weiß ich von Spionen, deren Berichte ich keineswegs als Rechtswohlthat in mein Inventarium aufnehmen will.«


 »Sie haben Recht — pfui!« sagte der Marquis.


 »Aber als ich in eigener Person hier eintraf, wie wir Soldaten uns in unseren Rapporten ausdrücken, machte ich, ohne mich durch Ihre Höflichkeit und Zuvorkommenheit irre machen zu lassen, zwei Bemerkungen —«


 »Welche, wenn ich fragen darf?«


 »Erstens, daß der Tisch für zehn Personen gedeckt war, daß aber fünf Servietten aufgerollt waren, wie für tägliche Tischgäste. Im Fall eines Prozesses — vergessen Sie das nicht, lieber Marquis — wäre dies ein sehr mildernder Umstand.«


 »Wieso?«


 »Allerdings. Wenn Sie die wirkliche Bedeutung Ihrer Gäste gekannt hätten, würden Sie gewiß nicht zugegeben haben, daß sie ihre Servietten, als ob sie Hausfreunde wären, aufrollten. Die Nußbaumschränke im Schlosse Souday enthalten Wäsche genug, uns der Herzogin von Berry bei jeder Mahlzeit eine reine Serviette geben zu können. Ich muß daher glauben, daß die blonde Dame mit der schwarzen Perrücke für Sie nur ein blutjunger Mensch war, der aus gewissen Rücksichten seinen wahren Namen verschwieg.«


 »Weiter! weiter!« sagte der Marquis, der sich ärgerte, daß ein Anderer ihn an Scharfsinn übertraf.


 »Gut, ich will mich kurz fassen,« fuhr der General fort.


 »Ich bemerkte also fünf aufgerollte Servietten, und zog daraus den Schluß, daß die Abendmahlzeit keineswegs für uns zubereitet worden war, wie Sie sagen, sondern daß Sie uns unter anderen die Plätze des Grafen Bonneville und seines Begleiters einräumten, da diese nicht gerathen fanden, uns zu erwarten.«


 »Und die zweite Bemerkung?« fragte der Marquis, sich in die Lippen beißend.


 »Die zweite Bemerkung war, daß Fräulein Bertha, die ich für ein nettes, reinliches, junges Mädchen halte, mit Spinnengeweben bedeckt war, als ich die Ehre hatte ihr vorgestellt zu werden. Sie hatte die Spinnengewebe sogar in ihrem schönen-Haar. Aus Coketterie konnte sie diesen Kopfputz nicht gewählt haben; ich suchte daher in aller Frühe den Ort auf, wo sich die Kunstprodukte dieser interessanten Insecten am häufigsten finden —«


 »Und was haben Sie entdeckt?«


 »Was ich entdeckt habe, machte Ihrer Frömmigkeit eben keines Ehre, lieber Marquis — wenigstens was die Andachtsübungen betrifft. Denn gerade an der Thür Ihrer Capelle bemerkte ich ein Dutzend Spinnen, die mit lobenswerthem Eifer an der Ausbesserung der über Nacht in ihrem zarten Gewebe entstandenen entstandenem Risse arbeiten. Diese Thätigkeit bewies, daß das Aufmachen der Thür, in welcher sie ihr Atelier aufgeschlagen hatten, nur ein Zufall war, dessen Wiederholung nicht zu befürchten.«


 »Lieber General, das sind nur unsichere Anzeichen.«


 »Das ist wahr; aber wenn Ihr Schweißhund die Nase hochhält und einen Hinterfuß hebt, so sind dies noch unsichrere Anzeichen, aber trotzdem durchsuchen Sie sorgfältig den Wald.«


»Allerdings,« sagte der Marquis, der immer aufmerksamer wurde.


 »So mache ichs auch,« fuhr der General fort. »Und in Ihren Alleen, denen es an Sand fehlt, entdeckte ich sehr auffallende Spuren —«


 »Es finden sich überall Fußstapfen,« unterbrach der Marquis, »sowohl von Männern als von Frauenzimmern.«


 »Nein, nicht überall finden sich Fußstapfen gerade in der Anzahl, die ich von den handelnden Personen erwartete — und zwar Fußstapfen von laufenden Personen —«


 »Woran haben Sie erkannt, daß diese Personen gelaufen sind?«


 »Daran, daß die Fußspitzen tiefer eingedrückt waren als die Fersen, und daß die Erde zurückgeworfen war. Das wissen Sie so gut wie ich, Herr Jägermeister, es ist ja das A-B-C des edlen Waidwerkes.«


 »Jawohl,« antwortete der Marquis, der als Kenner seine Zustimmung nicht versagen konnte. »Weiter!«


 »Ich untersuchte die Fußstapfen. Es waren Männertritte von allen Formen: Stiefel, Halbstiefel, beschlagene Schuhe und mitten unter ihnen ein kleiner zarter Frauenfuß, dessen sich, trotz den beschlagenen Schuhen, eine Andalusierin nicht zu schämen hätte — ein Fuß, auf den Aschenbrödel stolz seyn könnten.«


 »Weiter! weiter!«


 »Warum denn?«


 »Weil Sie sich in den Fuß verlieben werden, wenn Sie sich länger dabei aufhalten.«


 »Sie haben Recht, ich möchte ihn in meiner Hand halten — vielleicht wird’s noch dahin kommen. Die kothigen Füße waren nicht nur auf den Stufen vor der Capelle, sondern auch auf den Steinplatten im Innern deutlich sichtbar. Ueberdies fand ich neben dem Altar viele Wachstropfen, und zwar um zwei kleine zarte Fußstapfen — ganz gewiß von Fräulein Bertha. Und da ich außerhalb der Capellenthür noch Wachstropfen fand, so schloß ich daraus, daß Ihre Tochter in der linken Hand das Licht gehalten und mit der rechten den Schlüssel in das Schloß gesteckt hatte. Die von der Thür losgerissenen und in ihren Haaren wiedergefundenen Spinnengewebe beweisen überdies, daß Fräulein Bertha vorangegangen ist.«


 »Fahren Sie fort.«


 »Das Uebrige ist kaum der Rede werth. Ich sah, daß alle Fußstapfen vor dem Altar still gestanden; ein Fuß des geschnitzten Osterlammes, hinter welchem der stählerne Knopf verborgen gewesen, war zertrümmert, so daß ich mir die Entdeckung des geheimen Mechanismus nicht zum Verdienst anrechnen kann. Der Knopf wollte nicht nachgeben, so wie er den Anstrengungen Ihrer Tochter widerstanden; eine Blutspur an dem frischen Bruch des gemeißelten Holzes zeigt, daß sich Fräulein Bertha die Finger verletzt hat. Ich sah mich, wie sie, nach einem harten Gegenstande um, und wie sie, nahm ich den hölzernen Griff der Glocke, an welchem sich ebenfalls eine kleine Blutspur fand.«


 »Bravo!« sagte der Marquis, der mit immer mehr steigender Theilnahme zuhörte.


 »Ich ging natürlich in den unterirdischen Raum hinunter,« fuhr der General fort. »Die Fußstapfen der Flüchtlinge waren in dem feuchten Sande deutlich sichtbar. Draußen in den Ruinen ist einer von ihnen gefallen, ich sah es an den zerdrückten und zerrissenen Nesseln. Denn absichtlich hat man die Nesseln gewiß nicht mit der Hand zerzaust. In einem Winkel der Ruinen, vor einer Thür waren Steine weggeräumt, um einer schwächeren Person den Weg zu bahnen. In den dicht an der Mauer wachsenden Nesseln fand ich die beiden Wachskerzen, die man weggeworfen, ehe man ins Freie gekommen war. Endlich fand ich auf dem Wege die Fußstapfen wieder, und da sie sich trennten, konnte ich sie in der bezeichneten Weise eintheilen.«


 »Sie sind noch nicht zu Ende.«


 »Wie, noch nicht zu Ende? ich habe Ihnen ja Alles erzählt.«


 »Nein Wer hat Ihnen gesagt, daß einer der Flüchtlinge den andern auf den Rücken genommen?«


 »Es scheint wirklich, Marquis, daß ich mit meinem bisschen Verstande prahlen soll. Das allerliebste Füßchen mit den beschlagenen Schuhen, das reizende Füßchen, in welches ich so verliebt bin, daß ich nicht ruhen werde, bis ich es wiedergefunden — ich habe es in dem unterirdischen Gange und in dem Hohlwege wiedergefunden. An der Stelle, wo die Fremden stillgestanden und sich berathen haben, ist der kleine Fuß noch zu sehen, und er zeigte sich noch einmal in der Richtung gegen den Bach — endlich verschwindet er bei einem großen Steine, der ungeachtet des Regens mit Koth beschmutzt war. Da es in unserer prosaischen Zeit keine Hippogryphe mehr gibt so vermuthe ich, dass der Graf von Bonneville seinen jungen Begleiter auf die Schultern genommen. Ueberdies wurde der Schritt des Grafen schwerfälliger; es ist nicht mehr der Gang eines flinken jungen Mannes, wie wir in seinem Alter waren, Marquis, Sie wissen doch, eine trächtige Bache ist leicht an der Fährte zu erkennen: die Klaue dringt nicht in die Erde, wie bei einem flink laufenden Thier, sondern drückt sich platt und steht auseinander: eben so ist’s mit den Fußstapfen des Grafen von Bonneville.«


 »Sie haben noch etwas vergessen, General.«


 »Ich glaube nicht.«


 »O, ich lasse Sie nicht so wohlfeilen Kauf’s wieder los. Woraus schließen Sie, daß der Graf von Bonneville die Nachbarn zu einer Berathung zusammenberufen?«


 »Sie sagten mir ja selbst, daß Sie das Haus nicht verlassen haben. Als ich aber in den Stall kam, um nachzusehen; ob mein Pferd gehörig gefüttert werde, sah ich Ihr Lieblingspferd — welches mir von dem hübschen Bayernmädchen als solches bezeichnet wurde — bis an die Mähne mit Koth bedeckt. Sie würden Ihr Pferd natürlich nur einem Manne, der bei Ihnen in großer Achtung steht, anvertraut haben.«


 »Jetzt noch eine Frage.«


 »Reden Sie, Marquis, ich bin ja hier, um Ihnen zu antworten.«


 »Woraus schließen Sie, daß der Begleiter des Grafen von Bonneville die eben genannte hohe Person sey.«


 »Weil man ihn immer vorangehen läßt und ihm die Steine aus dem Wege räumt.«


 »Erkennen Sie denn an den Fußstapfen, ob der oder die Gehende brünett oder blond ist?«


 »Nein, aber ich erkenne es an andern Anzeichen«


 »Woran denn? Dies soll meine letzte Frage seyn, und wenn Sie diese beantworten —«


 »Was dann?«


 »Nichts. Fahren Sie fort.«


 »Lieber Marquis, Sie haben mir gerade das Zimmer angewiesen; welches der Begleiter des Grafen Bonneville gestern bewohnt hat.«


 »Ja, dasselbe Zimmer. Und was weiter?«


 »Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie mir diese Ehre erwiesen haben. Sehen Sie, diesen kleinen Perlmutterkamm fand ich vor dem Bett. Sie werden gestehen, lieber Marquis, daß man einen solchen Kamm bei einem Bauernburschen nicht erwartet. Die darin zurückgebliebenen dunkelblonden Haare sind ganz verschieden von den goldblonden Locken Ihrer zweiten Tochter, der einzigen Blondine in Ihrem Hause.«


 »General,« erwiderte der Marquis, vom Stuhl aufspringend und seine Gabel mitten in’s Zimmer werfend, »lassen Sie mich arretieren, wenn Sie wollen; aber ich sage Ihnen eins für allemal, nach England gebe ich nicht! Nein, ich gehe nicht!«


 »Oho, Marquis, was fällt Ihnen ein?«


 »Nein, Sie haben meinen Ehrgeiz, meine Eigenliebe aufgestachelt. Wenn Sie, nach dem Feldzuge zu mir kommen, wie Sie versprochen, so weiß ich wahrhaftig nichts zu erzählen, was sich mit Ihren Geschichten messen könnte.«


 »Hören Sie mich an, mein lieber alter Feind,« erwiderte der General; »ich habe Ihnen mein Wort gegeben, Sie für dieses Mal wenigstens nicht zu arretieren. Dieses Wort werde ich halten, trotz Allem was Sie gethan haben; aber ich beschwöre Sie bei dem Antheil, den ich an Ihnen nehme, ich bitte Sie im Namen Ihrer liebenswürdigen Töchter, handeln Sie nicht unbesonnen, und wenn Sie Frankreich nicht verlassen wollen, so verhalten Sie sich wenigstens ruhig.«


 »Warum denn?«


 »Weil die Erinnerung an die heldenmüthigen Kämpfe, welche Ihnen das Blut rascher durch die Adern treibt, eben nur eine Erinnerung ist; weil die Zeit, für welche Sie schwärmen, nicht wiederkehren wird; weil unsere Zeitgenossen einer so opferfreudigen Hingebung nicht fähig sind. Ich habe sie sehr gut gekannt, die unbezähmbare Vendée; meine Brust.« setzte der General, auf seine Uniform schlagend, hinzu, »meine Brust hat mehr als eine Narbe von ihr aufzuweisen; ich bin seit einem Monate hier, aber ich suche vergebens die alte Vendée, ich finde sie nicht mehr. Zählen Sie die wenigen kühnen, unternehmenden jungen Männer, zählen Sie die Heldengreise, welche, wie Sie, noch jetzt für Pflicht hatten, war sie im Jahre 1793 dafür hielten -— und urtheilen Sie, ob ein so ungleicher Kampf nicht unsinnig wäre!«


 »Der-Kampf wird um so rühmlicher seyn,« lieber General;« erwiderte der Marquis mit einem Eifer; der die politische Stellung des Gastes gar nicht berücksichtigte.


 »Nein, es wird nicht einmal Ruhm dabei zu ernten seyn. Sie werden sehen, was sehr bald geschieht, und gedenken Sie meiner Worte; ehe etwas unternommen wird. Alle Ereignisse werden kleinlich, farblos, erbärmlich seyn — und zwar auf beiden Seiten: bei uns werden Sie widerliche Selbstsucht, schmählichen Verrath, auf Ihrer Seite unbesonnene Verschwörungen, elende Parteiumtriebe sehen. Sie sind von den Kugeln der Blauen verschont geblieben, aber der Anblick aller dieser Erbärmlichkeiten wird Ihnen den Todesstoß geben.«


 »Sie betrachten die Verhältnisse von dem Standpunkte eines Anhängers der Regierung,« erwiderte der Marquis; »Sie vergessen, daß wir selbst in Ihrer Armee viele Freunde haben und daß sich das ganze Land auf das erste Zeichen wie Ein Mann erheben wird.«


 Der General zuckte die Achseln.


 »Zu meiner Zeit, mein alter Camerad,« sagte er, »war alles Blaue wirklich blau, alles Weiße wirklich weiß; roth war nur der Henker und die Guillotine. Sie hatten keine Freunde in unserem Lager, wir keine in den Ihrigen — und deshalb waren wir gleich stark, gleich groß, gleich furchtbar. Sie sagen, die Vendée werde sich auf ein Zeichen erheben! Sie irren sich; seit 1795 gibt es keine Vendée mehr: sie ließ sich niedermetzeln im Vertrauen auf das Wort eines Prinzen, dessen Ankunft vergebens erwartet wurde; er hielt nicht Wort. Der Aufruf der Herzogin von Berry wird fruchtlos verhallen, die Vendée wird sich nicht rühren. Die Bauern haben jenen politischen Glauben verloren, der die Menschenmasse gegen einander treibt und zerschmettert, bis die Bruchstücke in einem Blutmeer untergehen; es fehlt ihnen der religiöse Glaube, der die Märtyrer todesmuthig macht. Und auch mir, ich muß es gestehen, auch wir besitzen nicht mehr die Begeisterung für Freiheit, für Fortschritt und Ruhm, welche die alte Welt aus den Angeln hob und so viele Helden schuf. In dem bevorstehenden Bürgerkriege — wenn er wirklich zum Ausbruch kommt — muß der Sieg auf der Seite der stärksten Bataillone und der schwersten Geldsäcke bleiben. Deshalb sagte ich Ihnen: Bedenken Sie wohl was Sie thun, ehe Sie sich zu diesem unsinnigen Unternehmen entschließen.«


 »Sie irren sich, General, an Soldaten wird es uns nicht fehlen, und überdies werden wir einen Anführer haben, dessen Geschlecht die Furchtsamsten elektrisiren, alle Getreuen versammeln, alle Eifersüchtigen zum Schweigen bringen wird.«


 »Die unglückliche junge Dame!« sagte der alte Krieger mit dem Ausdruck tiefen Mitleides; »in einer Viertelstunde werde ich ihr erbittertster Feind seyn. Aber so lange ich noch in diesem Zimmer, auf diesem neutralen Gebiet bin, muß ich Ihnen sagen, wie sehr ich ihre Entschlossenheit, ihren Muth, ihre Beharrlichkeit bewundere, aber wie sehr ich zugleich bedauere, daß sie in einer Zeit geboren ist, wo alle Verhältnisse zu kleinlich für eine so romantische Kühnheit sind. Die Zeit ist vorüber, wo Johanna von Montfort ganze Schaaren von bewaffneten Streitern aus dem Boden der Bretagne stampfen konnte. Merken Sie wohl, Marquis, was ich der armen Dante heute prophezeie, und sagen Sie es ihr wieder, wenn Sie sie sehen: diese edle Dame, welche die Gräfin Johanna an Kühnheit noch übertrifft, wird zum Lohn für ihre Thatkraft und Selbstverleugnung, für ihren hohen fürstlichen Sinn und ihre Mutterliebe nur Gleichgültigkeit, Undank, Feigheit und Verrath ernten. — Jetzt, lieber Marquis, sagen Sie Ihr letztes Wort.«


 »Mein letztes Wort gleicht dem ersten, General.«


 »Dann wiederholen Sie es.«


 »Ich gehe nicht nach England.«


 »Sie sind stolz wie ein Gascogner, obschon Sie ein Vendéer sind, fuhr der General fort, indem er den Marquis scharf ansah und ihm die Hand auf die Schulter legte; »Ihre Einkünfte sind gering, ich weiß es — machen Sie kein so finsteres Gesicht und lassen Sie mich ausreden. Sie wissen ja, daß ich Ihnen nichts anbieten werde, was ich nicht selbst annehmen würde.«


 Das Gesicht des Marquis nahm seinen früheren Ausdruck wieder an.


 »Ihre Einkünfte sind wie gesagt, gering. Und in diesem verwünschten Lande ist es nicht genug, Einkünfte zu haben, sie seyen nun groß oder klein, man muß sie auch eintreiben können. Vielleicht fehlt Ihnen für den Augenblick das Geld, über den Canal la Manche zu fahren und in England ein hübsches Landhaus zu beziehen; ich bin auch nicht reich, aber ich biete Ihnen als Camerad einige hundert Louisdor an, die ich von meinem Solde erspart habe. Nehmen Sie es an? Wenn wieder Friede ist, geben Sie mir’s zurück.«


 »Genug! genug!« sagte der Marquis. »Sie kennen mich erst seit gestern, General, und behandeln mich wie einen alten Freund!«


 Der alte Vendéer kratzte sich am Ohr und setzte, wie mit sich selbst redend, hinzu:


 »Wie soll ich wieder gut machen, was Sie für mich thun?«


 »Sie nehmen es also an?«


 »Nein, nein — ich lehne es ab.«


 »Aber Sie reisen ab?«


 »Nein, ich bleibe.«


»Dann möge Gott Sie in seinen Schutz nehmen,« erwiderte der alte General, der endlich die Geduld verlor. »Aber es ist wahrscheinlich, daß der Zufall — den der Teufel hole — uns wieder, wie vormals, einander gegenüberstellen wird. Jetzt kenne ich Sie, und wenn’s wieder ein Scharmützel gibt, wie vor sechsunddreißig Jahren zu Laval — »dann werde ich Sie suchen, darauf verlassen Sie sich!«


 »Und ich, erwiderte der Marquis mit jugendlichen Feuer, »ich verspreche Ihnen, daß ich Sie aus Leibeskräften rufen werde. O, mit welcher Freude, mit welchem Stolz werde ich den Gelbschnäbeln zeigen, was die Männer in dem großen Kriege waren!«


 »Es wird zum Abmarsch geblasen. Leben Sie wohl, Marquis, nehmen Sie meinen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«


 »Auf Wiedersehen, General! Ich hoffe Ihnen beweisen zu können, wie sehr ich Ihre Freundschaft schätze und erwiedere.«


 Die beiden alten Herren schieden mit einem warmen Händedruck. Der General ging fort.


 Der Marquis kleidete sich an und sah die kleine Colonne die Allee hinaufmarschiren. Hundert Schritte vom Schlosse; commandirte der General ein »Rechtes schwenkt!« hielt sein Pferd an und warf noch einen Blick auf die Wohnung seines neuen Freundes zurück. Er bemerkte den Marquis am Fenster, winkte ihm noch ein Lebewohl zu und sprengte in den Seitenweg, seinen Soldaten nach.


 Als der Marquis von Souday, nachdem er die Truppen und ihren Commandanten mit den Blicken verfolgt, vom Fenster zurücktrat, hörte er ein leises Klopfen an einer kleinen Thür, die aus seinem Alcoven in ein Cabinet führte und mit einer Seitentreppe in Verbindung stand.


 »Wer in aller Welt mag das seyn?» dachte er.


 Er ging in den Alcoven und schob den Riegel zurück.


 Die Thür that sich sogleich auf, und Jean Oullier erschien.


 »Jean Oullier!« sagte der Marquis, freudig überrascht, »Bist Du wieder da, mein braver Jean? Wahrhaftig, eine gute Vorbedeutung für den heutigen Tag.«


 Er reichte dem alten Waldhüter beide Hände, die dieser mit Dank und Ehrerbietung drückte.


 Dann griff Jean Oullier in die Tasche und reichte dem Marquis ein grobes Papier, das aber in Briefform zusammengelegt war.


 Der Marquis nahm das Schreiben, öffnete es und las.


 Während des Lesens nahm sein Gesicht den Ausdruck unaussprechlicher Freude an.


 »Jean Oullier,« sagte er, »rufe meine Tochter, rufe alle Leute herbei — nein, rufe Niemanden, aber putze meinen Degen, meine Pistolen, meine Büchse, setze meinen ganzen Wehrapparat in Stand, füttere Tristan gut mit Hafer. Der Feldzug wird eröffnet, lieber Jean, es geht los! — Bertha! Mary!«


 »Herr Marquis,« erwiderte Jean Oullier kalt, »für mich ist der Feldzug bereits seit gestern um drei Uhr eröffnet.«


 Auf den Ruf des Marquis eilten die beiden Mädchen herbei.


 Mary hatte rothgeweinte Augen. Bertha strahlte vor Freude.


 »Ihr werdet dabei seyn, Kinder,« sagte der Marquis, »Ihr müßt mit mir kommen. — Lest, lest!«


 Er reichte Bertha den Brief, den er von Jean Oullier erhalten hatte.


 Dieser Brief lautete folgendermaßen:


 »Herr Marquis von Souday, es ist für die Sache König Heinrichs V. von Nutzen, daß Sie den bewaffneten Aufstand um einige Tage beschleunigen. Ich ersuche Sie daher, in der unter Ihrem Befehle stehenden Division möglichst viele Getreue zu versammeln und sich mit denselben, aber insbesondere sich selbst, zu meiner Verfügung zu halten.


 »Ich glaube, daß noch zwei Amazonen in unserem kleinen Heere zugleich die Liebe und das Ehrgefühl unserer Freunde anspornen könnten, und es wäre mir lieb, Herr Marquis, wenn Sie mir Ihre beiden schönen Jägerinnen als Adjutanten überließen.


 »Ihr wohl geneigter 
 Petit-Pierre.«


 »Wir brechen also auf?« fragte Bertha.


 »Das versteht sich,« antwortete der Marquis.


 »Dann erlaube mir, Vater«s setzte Bertha hinzu, »daß ich Dir einen Recruten vorstelle.«


 Mary blieb stumm und regungslos.


 »Wer ist er?«


 »Der Baron Michel de La Logerie,« erwiderte Bertha mit starker Betonung dieses Titels; »er wünscht Dir zu beweisen, daß Se. Majestät Ludwig XVIII. durch die Verleihung des Adels keinen Fehlgriff gemacht hat.«


 Der Marquis machte ein finsteres Gesicht, als er den Namen Michel de La Logerie hörte, aber er bekämpfte seinen Unwillen.


 »Ich werde seinen Bestrebungen, diesen Zweck zu erreichen, mit Theilnahme folgen,« sagte er nach einer Pause.


 Diese nüchternen Worte sprach er in dem Tone, den Napoleon am Tage vor der Schlacht von Marengo oder Austerlitz angenommen haben mochte.
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III.


 Wo der zarteste Fuß in Frankreich und Navarra bitter 
 beklagt, daß er Keine Siebenmeilenstiefel trägt.


 Hier sind wir genöthigt, einige Stunden zurückzugehen, um dem Grafen von Bonneville und Petit-Pierre auf ihrer Flucht zu folgen; denn diese gehören, wie der Leser schon errathen hat, zu den Hauptpersonen dieser Geschichte.


 Der General hatte ganz richtig vermuthet. Die Vendéer Edelleute waren, nachdem sie aus dem unterirdischen Gange gekommen, durch die Ruinen in den Hohlweg gegangen, und dort hatten sie sich eine kleine Weile über den zu wählenden Weg berathen.


 Der Edelmann, welcher den Namen Gaspard [Die wirklichen Namen der Verschworenen finden sich in dem interessandten Werke des General Dermoncourt: »La Vendée et Madame« Anm. des Verf.] angenommen hatte, war der Meinung, beisammen zu bleiben; es war ihm nicht entgangen, daß Bonneville sehr erschrocken gewesen war; als Michel die Ankunft der Colonne gemeldet hatte. Er hatte gehört, daß der Graf mit lebhafter Besorgniß gesagt hatte: »Vor Allem müssen wir Petit-Pierre retten.«


 Auf dem ganzen Wege hatte er das Gesicht des Letzteren bei dem schwachen Kerzenlichte unaufhörlich betrachtet, und in Folge dieser Beobachtung hatte er sich gegen den kleinen Bauer mit großer Ehrerbietung, wenn auch mit Zurückhaltung benommen.


 Er nahm in der Berathung laut und eifrig das Wort.


 »Sie haben gesagt,« begann er, sich zu dem Grafen von Bonneville wendend, »daß wir vor Allem auf die Rettung der Sie begleitenden Person bedacht seyn müssen und daß die Sicherheit derselben für die Sache, die wir vertreten, von der größten Wichtigkeit sey. Es ist also natürlich, daß wir bei einander bleiben, um sie im Falle einer Gefahr, die jeden Augenblick eintreten kann, in Schutz zu nehmen.«


 »Allerdings,« erwiderte der Graf von Bonneville, wenn es sich um einen Kampf handelte; aber für den Augenblick müssen wir fliehen, und je weniger zahlreich wir sind, desto sicherer und leichter ist die Flucht.«


 »Nehmen Sie sich in Acht, Graf,« entgegnete Gaspard ernst, »Sie nehmen eine schwere Verantwortung aus Ihr zweiundzwanzigjähriges Haupt!«


 »Meine treue Ergebenheit ist derselben würdig befunden worden,« antwortete der Graf stolz, »und ich werde mich bestreben,« das mir geschenkte Vertrauen zu rechtfertigen.«


 Petit-Pierre, der bis dahin schweigend in der kleinen Gruppe gestanden, glaubte nun das Wort nehmen zu müssen.


 »Ich sehe wohl,« sagte er, »daß die Sicherheit eines armen kleinen Bauers ein Gegenstand der Zwietracht werden wird zwischen den edlen Vertheidigern des Königthums. Ich will daher auch meine Meinung sagen. Wir haben keine Zeit mit fruchtlosen Erörterungen zu verlieren. Aber vor Allem, meine Freunde,« setzte Petit-Pierre bewegt und mit dem Ausdrucke tiefgefühlten Dankes hinzu, »vor Allem will ich Sie um Verzeihung bitten, daß ich mich Ihnen noch nicht zuerkennen gegeben. Mein Incognito hatte nur den Zweck, Ihre aufrichtigen Gefühle, Ihre wirklichen Meinungen kennenzulernen; sonst hätte ich vermuthen können, Sie wollten meine bekannten sehnlichen Wünsche erfüllen. Jetzt, da Petit-Pierre gehörig unterrichtet ist, weiß die Regentin was sie zu thun hat. Einstweilen aber müssen wir uns trennen. Das ärmlichste Obdach genügt mir für den Rest der Nacht, und ein Obdach wird der Graf von Bonneville schon finden, »denn er kennt das Land sehr gut.«


 »Aber wann wird es uns vergönnt seyn, uns mit Ihrer königlichen Hoheit persönlich zu berathen?« fragte Pascal, indem er sich vor Petit-Pierre verneigte.


 »Sobald Ihre königliche Hoheit für Se. heimatlose Majestät einen Palast gefunden hat, wird Petit-Pierre Sie zu ihr berufen — und dies wird bald geschehen. Petit-Pierre ist fest entschlossen, seine Freunde nicht zu verlassen.«


 »Petit-Pierre ist ein guter Junge,« sagte Gaspard sehr vergnügt, »und seine Freunde werden ihm hoffentlich beweisen, daß sie seiner würdig sind.«


 »Aus Wiedersehen also, Freunde!« setzte Petit-Pierre hinzu. »Und jetzt, da das Incognito aufgehoben ist, danke ich Ihnen, mein braver Gaspard, daß Ihr Herz sich nicht lange täuschen ließ. Doch es ist Zeit, wir müssen scheiden.«


 Die Edelleute faßten nach einander die Hand, die ihnen Petit-Pierre reichte, und zogen sie ehrerbietig an die Lippen.


 Dann entfernte sich Jeder in der ihm angewiesenen Richtung; Einige gingen rechts, Andere links, und bald waren Alle verschwunden.


 Bonneville und Petit-Pierre trieben allein in dem Hohlwege zurück.


 »Und wir?« fragte Petit-Pierre seinen Begleiter.


 »Wir? wir gehen in entgegengesetzter Richtung fort,« erwiderte Bonneville.


 »Dann kommen Sie — und ohne einen Augenblick zu verlieren,« sagte Petit-Pierre, der in seiner Ungeduld forteilen wollte.


 »Verweilen Sie nur noch einen Augenblick!« rief ihm Bonneville zu. »Nicht so — Eure Hoheit müssen —«


 »Bonneville!« fiel ihm Petit-Pierre ins Wort, »das ist gegen die Abrede!«


 »Es ist wahr — ich bitte um Entschuldigung, Madame —«


 »Schon wieder! Sie sind wirklich unverbesserlich.«


 »Petit-Pierre muß mir erlauben, ihn auf meine Schultern zu nehmen.«


 »Sehr gern. Hier ist gerade ein Koth, der eigens zu diesem Zwecke da zu seyn scheint. Kommen Sie näher, Graf.«


 Petit-Pierre war schon vorher auf einen Stein gestiegen.


 Der junge Graf trat näher, und Petit-Pierre setzte sich rittlings auf seine Schultern.


 »Sie wissen sich wirklich sehr gut zu halten,« sagte Bonneville, indem er seine Wanderung begann.


 »Das will ich meinen,« erwiderte Petit-Pierre; »das Aufhockspiel war für mich in meiner Kindheit ein angenehmer Zeitvertreib.«


 »Sie sehen also,« sagte Bonneville, »daß eine gute Erziehung immer ihre Früchte trägt.«


 »Sagen Sie Graf,« fragte Petit-Pierre, »es ist doch nicht verboten zu sprechen?«


 »Keineswegs.«


 »Sie sind ein alter Chouan,« fuhr der kleine Bauer fort, »ich hingegen fange erst meine Lehrzeit an; sagen Sie mir doch, warum ich auf Ihren Schultern sitze?«


 »Wie neugierig!« sagte Bonneville.


 »Nein, ich bin ja auf Ihre erste Einladung heraufgestiegen, obgleich die Position für eine Prinzessin aus dem Hause Bourbon ein bisschen gewagt ist.«


 »Was meinen Sie?« erwiderte Bonneville, »wo ist denn hier eine Prinzessin aus dem Hause Bourbon?«


 »Sie haben Recht. Aber Petit-Pierre kannte recht gut laufen und über die Gräben springen; warum sitzt er denn auf den Schultern seines Freundes Bonneville, der nun unter seiner Last nicht mehr laufen und springen kann?«


 »Ich will es Ihnen sagen: Petit-Pierre hat einen zu kleinen Fuß.«


 »Das ist wohl wahr, aber er ist nicht schwach auf den Füßen,« erwiderte Petit-Pierre, als ob er sich in seiner Eitelkeit beleidigt fühlte.


 »Aber weil der Fuß so klein ist, kann er leicht erkannt werden.«


 »Von wem?«


 »Von Denen, die unsere Spur verfolgen.«


 »Mein Gott,« sagte Petit-Pierre lachend, »wer hätte gedacht, daß ich einst wünschen würde den Fuß der Herzogin von *** zu haben!«


 »Der arme Marquis von Souday,« versetzte Bonneville, »er war schon so erstaunt über Ihre Bekanntschaften bei Hofe: was würde er erst gedacht haben, wenn Sie eine so genaue Bekanntschaft mit den Füßen der Herzoginnen verrathen hätte!»


 »Er glaubte ja, ich sey Page gewesen. — Ich sehe wohl ein,« setzte Petit-Pierre nach einer Pause hinzu, »daß Sie unseren Verfolgern meine Spuren entziehen wollen; aber so können wir doch nicht immer fortwandern. Der große Christoph würde am Ende müde dabei werden, und der verwünschte Fuß wird früher oder später wieder durch den Koth waten.«


 »Wir wollen wenigstens für einige Zeit die Hunde von der Fährte ablenken,» sagte Bonneville.


 Der junge Cavalier wandte sich nun links, er schien durch das Plätschern eines Baches angelockt zu werden.


 »Was machen Sie denn?« fragte Petit-Pierre. »Sie verlieren ja den Weg und waten bis an die Knie im Wasser!«


 »Ja wohl,« erwiderte Bonneville, in dem Bache fortgehend, »Jetzt mögen sie uns suchen.«


 »Ha«, das ist sehr sinnreich!« sagte Petit-Pierre. »Sie hätten in einem Urwalde oder in den Pampas geboren werden sollen, Bonneville. Wenn unsere Verfolger wirklich eine Spur brauchen, um uns aufzufinden, so wird diese Spur gewiß nicht leicht zu entdecken seyn.«


 »Scherzen Sie nicht; unser Verfolger kennt alle Kunstgriffe dieser Art: er hat in der Vendée gekämpft zu der Zeit, als Charette, obgleich fast allein, den Blauen sehr furchtbar war.«


 »Das freut mich,« erwiderte Petit-Pierre, »es wird ein Vergnügen seyn, mit klugen erfahrenen Leuten zu wetteifern.«


 Petit-Pierre wurde trotz dieser zuversichtlichen Sprache doch nachdenkend, während Bonneville in dem mit Stein und dürrem Holz angefüllten Flußbett rüstig eine Viertelstunde fortging. Er kam an die Stelle, wo sich der Bach in den Waldstrom ergießt, der unterhalb des »Ziegenweges« fließt.


 Hier kam Bonneville bis an den Leib ins Wasser, und mußte Petit-Pierre auffordern, ein Stockwerk hinauszusteigen, d. h. sich auf seinen Kopf zu setzen, wenn er nicht ein unangenehmes Fußbad nehmen wolle. Dann wurde das Wasser so tief, daß Bonneville zu seinem größten Bedauern am Ufer des kleinen Bergstromes fortgehen mußte.


 Aber die beiden Flüchtlinge waren aus dem Regen in die Traufe gekommen, denn die mit Steinen besäeten und mit dichtem Gestrüpp bewachsenen Ufer wurden bald ganz unzugänglich.


 Bonneville setzte Petit-Pierre ab; es war nicht mehr möglich, ihn zu tragen.


 Der Graf ging nun in das Gebüsch und empfahl seinem Begleiter, ihm Schritt für Schritt zu folgen, und trog der dichten Waldung, trotz der finsteren Nacht ging er in schnurgerader Richtung fort.


 Nach einer kleinen Weile kamen die Flüchtlinge an einen jener ausgehauenen, parallel laufenden Pfade, welche theils zur Bezeichnung der Grenzen der verschiedenen Schlage, theils zum Wegführen des geschlagenen Holzes dienen.


 »Das lasse ich mir gefallen,« sagte Petit-Pierre, der in dem Dickicht nicht gut weiter konnte; »hier können wir wenigstens die Füße rühren!«


 »Ja, und ohne eine Spur zurückzulassen,« sagte Bonneville, indem er fest auf den harten felsigen Boden trat.


 »Es fragt sich nur,« setzte Petit-Pierre hinzu, »wohin wir uns wenden sollen.«


 »Wir haben jetzt, wie ich glaube, unseren Verfolgern etwas aufzurathen gegeben; belieben Sie zu bestimmen, welchen Weg wir nehmen sollen.»


 »Sie wissen daß ich morgen Abends mit unsern Pariser Freunden in der Cloutière zusammentreffen wollte.


 Der Weg dahin führt fast immer durch den Wald; wo wir stets mehr in Sicherheit sind, als im freien Felde. Auf einem mir bekannten Wege können wir in den Wald von Touvois gelangen; aber heute können wir nicht mehr hinkommen.«


 »Warum nicht?«


 »Weil wir Umwege machen müssen und ein sechsstündiger Weg übersteigt Ihre Kräfte.«


 Petit-Pierre stampfte ungeduldig mit dem Fuße.


 »Eine Stunde diesseits Bocate,« setzte Bonneville hinzu, »kenne ich einen Meierhof, wo wir willkommen seyn werden; wir können uns dort ausruhen, ehe wir unsern Weg fortsetzen.«


 »Dann kommen Sie,« sagte Petit-Pierre, »aber welche Richtung sollen wir nehmen?«


 »Lassen Sie mich vorangehen,« sagte Bonneville; »wir halten uns rechts.«


 Er ging nun, nachdem er sich rechts gewandt mit derselben Beharrlichkeit wie vorhin in gerader Richtung fort. Petit-Pierre folgte ihm auf dem Fuße.


 Von Zeit zu Zeit stand Graf von Bonneville still, um sich zu orientiren und seinem jungen Begleiter eine kurze Ruhe zu gönnen. Er nannte diesem im Voraus alle Eigenthümlichkeiten des Weges mit einer Genauigkeit, welche bewies, wie genau er den Wald von Machecoul kannte.


 »Sie sehen,« sagte er während einer solchen Rast, »daß wir die Wege meiden.«


 »Ja, und warum thun wir das?«


 »Weil man wahrscheinlich auf den Wegen unsere Spur verfolgen wird, weil auf den gebahnten Wegen der Boden weicher ist und uns daher leichter verrathen würde, als der felsige oder mit Gras bewachsene Waldboden.«


 »Aber wir machen vielleicht einen Umweg.«


 »Ja, allein wir sind hier sicherer.«


 Als sie etwa zehn Minuten schweigend weiter gegangen waren, stand Bonneville still und faßte seinen Begleiter beim Arm.


 »Still!« sagte der Graf, als Petit-Pierre fragen wollte; »aber sprechen Sie wenigstens leise.«


 »Warum denn?«


 »Hören Sie nichts?«


 »Nein.«


 »Ich höre Stimmen.«


 »Wo denn?«


 »Dort — etwa fünfhundert Schritte vor uns — und ich glaube sogar einen rothen Schein zu bemerken.«


 »Wirklich, ich sehe ihn auch. Was mag das seyn!«


 »Ich weiß es nicht.«


 »Vielleicht Köhler?«


 »Nein, in dieser Jahreszeit wird kein Holz gefällt. Und wenn’s auch Köhler wären, so möchte ich mich ihnen doch nicht anvertrauen. Als Ihr Führer bin ich nicht berechtigt, unser Schicksal dem Zufall zu überlassen.«


 »Wissen Sie denn keinen andern Weg?«


 »Ja wohl — aber ich würde ihn nur im äußersten Nothfall wählen.«


 »Warum denn?«


 »Weil er über einen Morast führt.«


 »Aber Sie kennen doch den Morast?«


 »Ich habe dort wohl hundertmal Becassinen geschossen, aber — das war am hellen Tage. Es ist ein Torfmoor, in welchem ich fast versunken wäre.«


 »Nun, dann wollen wir auf das Feuer zu gehen. Ich gestehe, daß ich mich gern ein bisschen wärmen möchte.«


 »Bleiben Sie hier und lassen Sie mich recognosciren.«


 »Aber wenn Sie —«


 »Fürchten Sie nichts.«


 Bonneville ging leise voran und war bald in der Dunkelheit verschwunden.
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IV.


 Wo sich’s Petit-Pierre besser schmeckten läßt, als je in seinem Leben.


 Petit-Pierre, der allein blieb, lehnte sich an einen Baum und wartete mit gespannter Aufmerksamkeit, auf das mindeste Geräusch lauschend.


 Fünf Minuten lang hörte er nichts als ein gewisses Summen, welches von der Seite, wo das Feuer brannte, zu kommen schien.


 Plötzlich begann ein Pferd laut zu wiehern. Pein-Vierte erschrak.


 Gleich darauf hörte er ein leises Rauschen im Gebüsch und eine dunkle Gestalt erschien vor ihm. Es war Bonneville.


 Dieser rief leise, weil er Petit-Pierre nicht sah.


 Petit-Pierre stürzte auf-ihn zu.


 »Achtung!« flüsterte Bonneville, und zog Petit-Pierre mit sich fort.


 »Was gibt’s?«


 »Es ist kein Augenblick zu verlieren. Komm! komm!«


 Während er fortlief, setzte er hinzu:


 »Es sind Jäger, die sich im Walde gelagert haben; wenns nur Menschen gewesen wären, hätte ich mich unbemerkt an ihrem Feuer wärmen können; aber ein Pferd witterte mich und wieherte.«


 »Ich habe es wohl gehört.«


 »Also still — und rasch vorwärts!«


 Bonneville und Petit-Pierre liefen schweigend etwa fünfhundert Schritte in einem ausgehauenen Wege fort. Dann zog der Gras seinen Schützling in das Dickicht.


 »Jetzt ruhe Dich aus,« sagte er.


 Während sich Petit-Pierre ausruhte, suchte sich Bonneville zu orientiren.


 »Haben wir uns verloren?« fragte Petit-Pierre besorgt.


 »O! das ist nicht zu fürchten,« erwiderte Bonneville; »ich sehe mich nur um, ob der verwünschte Morast nicht zu umgehen ist.«


 »Wenn der Weg durch den Morast uns gerade zu unserm Ziele führt, so wollen wir es wagen,« sagte Petit-Pierre.


 »Wir müssen es wohl,« antwortete Bonneville; »es gibt keinen andern Weg.«


 »Also vorwärts!« sagte Petit-Pierre; aber Du mußt mich führen.«


 Bonneville antwortete nicht. Er ging sogleich weiter, aber statt der bisherigen Richtung zu folgen, wandte er sich rechts-in das Dickicht.


 Nach zehn Minuten wurde der Wald lichter, und sie hörten vor sich das Rauschen des Windes im Schilfrohr.


 »Ich glaube, das ist der-Morast,« sagte Petit-Pierre, der dieses Geräusch erkannte.


 »Ja,« antwortete Bonneville, »und ich will Ihnen nicht verhehlen, daß jetzt die mißlichste Stelle unserer nächtlichen Wanderung kommt.«


 Der junge Mann zog ein Messer, das nöthigenfalls als Dolch dienen konnte, aus der Tasche, schnitt ein junges Bäumchen ab und reinigte es von den Zweigen, die er sorgfältig versteckte.


 »Jetzt, armer Petit-Pierre,« sagte er, »müssen Sie sich wieder auf meine Schultern setzen.«


 Petit-Pierre folgte sogleich der Weisung seines Führers, und dieser ging auf den Morast zu.


 Der Weg war für Bonneville äußerst beschwerlich: mit seiner Last auf den Schultern konnte er nur langsam vorschreiten, und mußte mit seiner Stange Schritt für Schritt den schwammigen Erdboden untersuchen.


 Bei jedem Schritt sank er bis über das Knie in den Schlamm, und dieser weiche Boden, in den man so leicht einsank, bot einen merklichen Widerstand, wenn Bonneville die Füße wieder herausziehen wollte. Es war, als ob der Abgrund, der sich vor ihm aufthat, seine Beute nicht loslassen wollte.


 »Ich will Ihnen einen Rath geben, lieber Graf,« sagte Petit-Pierre.


 Bonneville stand still und wischte sich den Schweiß von der Stirne.


 »Wenn Sie, statt in diesem Schlamm zu waten, den Fuß auf die mit Binsen bewachsenen kleinen Inseln setzten, die ich hier und da zusehen glaube, so würden Sie wohl festeren Boden finden.«


 »Das ist wahr,« sagte Bonneville; »aber wir würden eine sichtbarere Spur zurücklassen. — Doch Sie haben Recht, es ist noch besser.«


 Er nahm eine andere Richtung, um die aus den dichtverschlungenen Wurzeln des Schilfes gebildeten Inselchen zu erreichen. Diese fand er mit Hilfe seiner Stange, und sprang von der einen auf die andere. Aber zuweilen verfehlte sein Fuß diese ziemlich festen Stellen, er glitt aus und hielt sich nur mit großer Mühe aufrecht. Seine Kräfte wurden dadurch bald völlig erschöpft, und er mußte Petit-Pierre ersuchen, von seinen Schultern zu steigen, und sich zu setzen um Athem zu schöpfen.


 »Sie sind ganz erschöpft, armer Bonneville,« sagte Petit-Pierre; »ist der Morast noch lang?«


 »Wir haben noch zwei- bis dreihundert Schritte zu machen; dann gehen wir wieder durch den Wald, bis zu einem ausgehauenen Wege, der uns gerade zu unserem Meierhofe führen wird.«


 »Wollen Sie bis dahin gehen?«


 »Ich hoffe es.«


 »O mein Gott! wie gerne möchte ich Sie auch tragen, oder wenigstens neben Ihnen gehen!«


 Diese Worte gaben dem Grafen seine Kraft wieder; er setzte seinen mühevollen Weg fort, aber kümmerte sich nicht mehr um die Inselchen, sondern watete entschlossen durch den Schlamm. Leider wurde der Boden immer sumpfiger und weicher.


 Plötzlich sank Bonneville, der einen Fehltritt gemacht und nicht Zeit gehabt hatte, mit der Stange zu untersuchen, so tief in den Schlamm, daß er fast verschwand.


 »Springen Sie rechts oder links, wenn ich ganz einsinke,« sagte er; »die gefährliche Stelle ist nie breit.«


 Petit-Pierre sprang wirklich auf die Seite, nicht um sich zu retten, sondern um Bonneville nicht durch fremdes Gewicht schwerer zu machen.


 »Lieber Freund,« sagte er in großer Angst und mit thränenfeuchten Augen; »denken Sie an sich — ich will es, ich befehle es!«


 Der junge Graf war schon bis an den Leib eingesunken. Zum Glück hatte er Zeit gehabt seine Stange quer zu legen, und da sie auf zwei Inselchen ruhte, so konnte er sich auf dieselbe stützen, und mit Hilfe Petit-Pierre’s, der ihn am Kragen zog, aus dem Morast herausarbeiten.


 Bald wurde der Erdboden fester, dir dunklen Umrisse des Waldes, die schon längst am Horizont sichtbar gewesen waren, kamen näher und wurden größer. Die beiden Flüchtlinge erreichten das Ende des Morastes.


 »Endlich!« sagte Bonneville tief aufathmend.


 Petit-Pierre sprang von den Schultern des Grafen, sobald dieser festen Boden unter den Füßen hatte.


 »Sie müssen todmüde seyn, lieber Graf.«


 »Nein« antwortete Bonneville, »ich bin nur etwas außer Athem.«


 »O mein Gott« sagte Petit-Pierre, und nichts zu haben, um sich zu stärken — nicht einmal die Feldflasche des Soldaten oder Pilgers — nicht einmal das Stück Brot des Bettlers!«


 »Bah!« erwiderte der junge Graf lachend, »ich schöpfe ja meine Kraft nicht aus dem Magen!«


 »Woher denn? Sagen Sie mir’s, lieber Graf, ich will mir Mühe geben, es eben so zu machen.«


 »Haben Sie Hunger?«


 »Ich möchte wohl etwas essen.«


 »Ah!« sagte der Graf, »jetzt thut mirs leid, daß wir nichts zu essen haben.«


 Petit-Pierre fing an zu lachen und erwiderte scherzend, um seinem Begleiter Muth zu machen:


 »Bonneville, rufen Sie den Thürsteher, lassen Sie den dienstthuenden Kammerherrn kommen: er soll einige von den Becassinen braten lassen, die vor uns aufgeflogen sind.«


 »Es ist serviert, Hoheit« sagte der Graf beugte ein Knie und bot auf seinem Hut einen Gegenstand, den Petit-Pierre begierig ergriff.


 »Brot!« sagte er erstaunt.


 »Ja, Schwarzbrod,« setzte Bonneville hinzu.


 »Nun, in der Nacht sieht man nicht, von welcher Farbe es ist.«


 »Es ist sehr trocken —«


 »Aber es ist doch Brot!«


 Petit-Pierre biß mit großem Appetit in das Schwarzbrot, welches der Graf seit zwei Tagen in der Tasche getragen hatte.


 »Und wenn ich denke,« setzte Petit-Pierre hinzu, »daß der General Dermoncourt jetzt in Souday das für mich bestimmte Abendessen verzehrt — sollte man da nicht aus der Haut fahren? — Verzeihen Sie, mein lieber Führer, mein Magen hat so große Gewalt über mein Herz bekommen, daß ich vergessen habe, Ihnen die-Hälfte meines Abendbrotes anzubieten.«


 »Ich danke,« antwortete Bonneville, »mein Appetit geht noch nicht bis zum Zermalmen der Kieselsteine; aber um Ihr freundliches Anerbieten zu erwiedern, will ich Ihnen zeigen, wie Ihr kärgliches Mahl minder zäh zu machen ist.«


 Bonneville nahm das Brot, zerbrach es in kleine Stücke, tunkte sie in eine Quelle, rief Petit-Pierre herbei und reichte ihm die aufgeweichten Brocken.


 »Wahrhaftig,« sagte Petit-Pierre, der sich inzwischen an die Quelle gesetzt hatte, »ich habe seit zwanzig Jahren nicht so gut soupirt; ich ernenne Sie zu meinem Haushofmeister.«


 »Für jetzt,« a erwiderte der Graf, »werde ich Ihr Führer wieder. Der Schmaus ist zu Ende — wir müssen weiter gehen.«


 »Ich bin bereit,« sagte Petit-Pierre, indem er vergnügt aufstand.


 Beide gingen nun wieder durch den Wald und kamen eine halbe Stunde nachher an einen Fluß, der durchwatet werden mußte.


 Bonneville versuchte es mit seinem gewöhnlichen Verfahren; aber sobald er in das Flussbett trat, reichte ihm das Wasser bis an den Leib; nach dem zweiten Schritte stieg es ihm bis an den Hals, und Petit-Pierre’s Füße wurden naß.


 Bonneville, der sich durch die Strömung fortgerissen fühlte, ergriff einen Baumzweig und stieg wieder ans Ufer zurück.


 Er mußte eine seichte Stelle oder einen Steg suchen.


 Nachdem er etwa dreihundert Schritte am Ufer fortgegangen war, glaubte er einen Steg in der Gestalt eines von dem Winde über den Bach geworfenen, noch mit Zweigen bewachsenen Baumes gefunden zu haben.


 »Glauben Sie, daß Sie hinübergehen können?« fragte Bonneville seinen Schützling.


 »Wenn Sie hinübergehen, so folge ich,« antwortete Petit-Pierre.


 »Halten Sie sich an den Zweigen, und heben Sie den einen Fuß erst wenn Sie mit dem andern recht fest stehen,« sagte Bonneville, indem er auf den Baumstamm kletterte.


 Ich folge Ihnen, nicht wahr?«


 »Warten Sie, ich will Ihnen die Hand reichen.«


 »Da bin ich. Mein Gott! wie mancherlei muß man doch wissen, um über Berg und Thal zu wandern! Das hatte ich nicht geglaubt.«


 »Um Gottes willen, sprechen Sie nicht — achten Sie auf Ihre Füße! — Halt! stehen Sie still — da ist ein Zweig, der Ihnen hinderlich seyn würde, ich will ihn abschneiden.«


 Als sich der junge Graf bückte, um diese Maßregel auszuführen, hörte er hinter sich einen leisen Klageton und gleich darauf das Geräusch eines ins Wasser fallenden Körpers.


 Er sah sich um — Petit-Pierre war verschwunden.


 Ohne einen Augenblick zu verlieren, sprang er an derselben Stelle in den Fluß, und der Zufall war ihm so günstig, daß er in dem sieben bis acht Fuß tiefen Wasser seinen Begleiter erheischte. Er schlug den linken Arm um ihn und schwamm rasch ans Ufer.


 Petit-Pierre machte nicht die mindeste Bewegung.


 Bonneville legte ihn auf das trockene Laub, rief ihn beim Namen und rüttelte ihn. Aber Petit-Pierre blleb stumm und regungslos.


 Der Graf von Bonneville war außer sich.


 »O! es ist meine Schuld!« jammerte er. »Mein Gott, Du strafst mich für meinen Hochmuth; ich habe mir zu viel zugetraut, ich habe für ihn gebürgt! — O, mein Leben wollte ich hingeben für einen Laut, einen Athemzug!«


 Die frische Nachtlust that für die Wiederbelebung Petit-Pierre’s mehr, als alle Klagen des Grafen. Nach einigen Minuten schlug er die Augen auf und fing an zu niesen.


 Bonneville, der schon alle-Hoffnung aufgegeben und den Entschluß gefaßt hatte, den vermeinten Tod seines Schützlings nicht zu überleben, schrie laut auf vor Freude und sank auf die Knie vor Petit-Pierre, der sich schon genug erholt hatte, um die letzten Worte des Grafen zu verstehen.


 »Bonneville,« sagte er, »Sie haben nicht gesagt: »Zum Wohlseyn! ich werde einen starken Schnupfen bekommen.«


 »Sie leben! Sie leben!« jubelte Bonneville, der nun in seiner Freude eben so überschwänglich war, wie vorhin in seinem Schmerz.


 »Ja wohl, ich lebe — und habe es Ihnen zu danken. Wären Sie ein Anderer, würde ich Ihnen schwören, es nie zu vergessen.«


 »Aber Sie sind ganz durchnäßt —«


 »Ja, insbesondere meine Schuhe sind ganz voll Wasser. Bonneville, es rieselt herunter — es ist sehr unangenehm.«


 »Und kein Feuer — und kein Feuerzeug!«


 »Wir wollen rasch fortgehen, um uns zu erwärmen. Ich spreche in der Mehrzahl, denn Sie müssen eben so durchnäßt seyn wie ich; Sie haben ja schon vorhin ein Schlammbad genommen.«


 »O! kümmern Sie sich doch nicht um mich. Können Sie gehen?«


 »Ich glaube wohl, wenn ich meine Schuhe ausgeleert habe.«


 Bonneville war Petit-Pierre behilflich, das Wasser aus seinen Schuhen zu entfernen, und zog ihm seine Tuchjacke aus, die er auswand, ehe er sie ihm wieder anzog.


 »Jetzt nach Benate!« sagte er, als er damit fertig war, und geschwind!«


 »Was haben wir jetzt gewonnen, Bonneville,« sagte Petit-Pierre, »daß wir dem Feuer aus dem Wege gingen? Jetzt würde es uns sehr gut bekommen.«


 »Aber wir konnten uns doch nicht ausliefern!« erwiderte Bonneville in der größten Angst.


 »Sie werden doch meine Bemerkung nicht für einen Vorwurf nehmen? — Vorwärts! seitdem ich die Füße rege, scheint es mir, daß meine Kleider trocknen; in zehn Minuten werde ich schwitzen.«


 Bonneville bedurfte keiner Anregung; er ging so rasch, daß Petit-Pierre ihm kaum folgen konnte, und ihn von Zeit zu Zeit erinnern mußte, daß ihre Beine von sehr ungleicher Länge wären.


 Aber Bonneville hatte sich immer noch nicht von dem Schrecken erholt, den ihm der Unfall seines Schützlings verursacht, und als er in den ihm so wohlbekannten Gebüschen den Weg nicht wieder fand, verlor er vollends den Kopf.


 Er war wohl schon zehnmal in einem ausgehauenen Wege stehen geblieben, um sich zu orientiren, und immer war er aufs Gerathewohl weiter gegangen.


 Als er von Neuem stillstand, fragte ihn der nacheilende Petit-Pierre:


 »Nun, was gibt’s, lieber Graf?«


 »Ich bin ein erbärmlicher Wicht,« erwiderte Bonneville, »ich habe meine Ortskenntniß überschätzt und wir —«


 »Wir haben uns verirrt.«


 »Ich fürchte es.«


 »Und ich weiß es gewiß. Sehen Sie, diesen Zweig habe ich vorhin abgebrochen. Wir sind wieder umgekehrt. Sie sehen,« setzte Petit-Pierre frohlockend hinzu, »daß ich unter Ihrer Anleitung etwas gelernt habe.«


 »Jetzt sehe ich,« versetzte Bonneville, »woher mein Irrthum kommt.«


 »Was meinen Sie?«


 »Ich bin auf derselben Seite, wo wir gekommen waren, »aus dem Wasser gestiegen, und ich war so zerstreut; daß ich es nicht beachtete.«


 »Unser Bad hat also gar nichts genützt!« sagte Petit-Pierre lachend.


 »O! ich bitte Sie, lachen Sie nicht so!« sagte Bonneville; »Ihre Heiterkeit thut mir weh.«


 »Aber mich erwärmt sie.«


 »Frieren Sie denn?«


 »Ein bisschen — doch das ist noch nicht das Schlimmste —«


 »Was gibts denn?«


 »Seit einer halben Stunde wollen Sie mir nicht gestehen, daß wir uns verirrt haben, und seit einer halben Stunde getraue ich mich nicht zu sagen, daß meine Füße anfangen ihren Dienst zu versagen.«


 »Was soll denn aus uns werden?«


 »Soll ich Ihnen etwa mit dem Beispiel männlichen Muthes vorangehen? Lassen Sie hören, was glauben Sie?«


 »Daß es unmöglich ist, diese Nacht La Benate zu erreichen.«


 »Was ist dann zu thun?«


 »Wir müssen vor Tagesanbruch den nächstens Meierhof zu erreichen suchen.«


 »Das meine ich auch; Aber können Sie sich orientiren?«


 »Der Himmel ist trübe, man sieht weder Mond noch Sterne —«


 »Und wir haben keinen Compaß!« setzte Petit-Pierre scherzend hinzu, um seinem Begleiter Muth zu machen.


 »Warten Sie —«


 »Aha! jetzt haben Sie gewiß eine geistreiche Idee.«


 »Um fünf Uhr Nachmittags betrachtete ich zufällig die Wetterfahne auf dem Schlosse, der Wind kam aus Osten.«


 Bonneville hielt seinen mit Speichel befeuchteten Zeigefinger in die Höhe.


 »Was machen Sie da?«


 »Ehe Wetterfahne. — Dort ist Norden, sagte er ohne Zögern; »wir werden in der Nähe von St. Philibert auf das freie Feld kommen.«


 »Ja wohl — wenn wir fortgehen — aber das ist eben das Hinderniß.«


 »Soll ich Sie auf den Arm nehmen?«


 »Sie haben an sich selbst schon genug zu tragen, armer Bonneville!«


 Die Herzogin stand mit großer Anstrengung auf, denn wähnend dieser kurzen Rast: war sie unter einem Baume niedergesunken.


 »Da bin ich wieder auf,« sagte sie; »die rebellischen Füße müssen vorwärts — ich will sie bezwingen wie alle Rebellen, es ist ja meine Bestimmung.«


 Die beherzte Dame machte einige Schritte, aber sie war so erschöpft und ihre Glieder waren durch das kalte Bad so erstarrt., daß sie wankte.


 Bonneville eilte auf sie zu und hielt sie.


 »Cordieu!« sagte Petit-Pierre entschlossen. »Lassen Sie mich, Bonneville! Dieser elende Körper muß dem Fluge des Geistes folgen, der in ihm wohnt. Lassen Sie ihn, Graf, helfen Sie ihm nicht. — Ha, Du wankst, Du wirst feig! Jetzt sollst Du nicht den gewöhnlichen Schritt gehen, sondern den Sturmschritt — und in vierzehn Tagen sollst Du mir gehorchen wie ein Lastthier!


 Petit-Pierre nahm einen Anlauf und setzte sich in so raschen Trab, daß sein Begleiter einige Mühe hatte, ihm zu folgen.


 Aber diese letzte Anstrengung erschöpfte ihn vollends, und als Bonneville ihn einholte, fand er ihn wieder unter einem Baume sitzend und das Gesicht mit beiden Händen verbergend.


 Petit-Pierre weinte mehr aus Arger als aus Schmerz.


 »Mein Gott, schluchzte er, »Du hast mir eine Riesenarbeit zugetheilt und nur die Kraft eines Weibes gegeben!«


 Bonneville nahm nun seinen Schützling auf den Arm und fing ebenfalls an zu laufen.


 Er gedachte der Worte, die Gaspard in dem Hohlwege gesprochen hatte. Er sah ein, daß ein so zarter Körper so viele Beschwerden nicht ertragen könne, und war entschlossen, Alles aufzubieten, den ihm anvertrauten Schützling in Sicherheit zu bringen. Eine verlorene Minute konnte sein Leben in Gefahr dringen.


 So ging er beinahe eine Viertelstunde rasch fort. Sein Hut fiel ihm vom Kopf; er kümmerte sich nicht mehr um die Spuren, die er zurückließ,— er nahm sich nicht einmal die Mühe, den Hut aufzuehmen. Er fühlte wie Petit-Pierre zitterte; er hörte, wie seine Zähne klapperten, und dies trieb ihn an, wie das Geschrei der Menge einen Wettrenner antreibt und ihm eine unglaubliche Kraft gibt.


 Aber nach und nach schwanden die gewaltsam gesteigerten Kräfte des Grafen, seine Füße bewegten sich nur noch mechanisch. Das Blut stockte ihm in der Brust, der Athem ging ihm aus, er röchelte, kalter Schweiß bedeckte seine Stirn, seine Pulse schlugen so heftig, als ob ihm der Kopf zerspringen müßte. Von Zeit zu Zeit wurde es ihm dunkel vor den Augen — er glitt auf dem mindesten Abhange aus, stolperte über jeden Stein, und seine zitternden Knie vermochten die Last kaum noch zu tragen.


 »Halt,« sagte Petit-Pierre; »halten Sie an, Bonneville, keinen Schritt weiter!«


 »Nein, nein — ich halte nicht an,« antwortete der junge Graf; »ich habe noch Kraft und werde sie bis aufs Aeußerste gebrauchen. Ich sollte anhalten im Angesicht des sichern Hafens! Ich sollte so nahe am Ziele unserer Wanderung den Muth verlieren! Sehen Sie nur!«


 Am Ende des ausgehauenen Weges, in weichem sie sich befanden, bemerkte man den ersten Schimmer der Morgenröthe und die dunkeln eckigen Umrisse eines Hauses. — Sie waren dem freien Felde nahe.


 Aber Bonneville konnte nicht weiter; er sank nieder auf die Knie, sein Körper lehnte sich langsam zurück, als ob er mit dein äußersten Aufgebot seiner Willenskraft seinen Schützling vor den Gefahren eines Sturzes bewahren wollte.


 Petit-Pierre machte sich aus seinen-Armen los, aber er war fast eben so kraftlos wie sein Begleiter.


 Er versuchte Bonneville aufzuheben, aber es gelang ihm nicht.


 Der Graf wollte die Hände an den Mund halten, wahrscheinlich um das gewöhnliche Zeichen der Chouans zu geben, aber der Athem war ihm ausgegangen und kaum hatte er noch die Kraft, seinem Schützling zuzuflüstern:


 »Vergiß nicht —«


 Er fiel in Ohnmacht.


 Das Haus, welches man gesehen hatte, war nur etwa sieben- bis achthundert Schritte von der Stelle, wo sich Bonneville und Petit-Pierre befanden.


 Dieser beschloß sich dahin zu begeben und auf jede Gefahr hin um Hilfe für seinen Freund zu bitten.


 Er nahm alle seine Kräfte zusammen und eilte auf das Haus zu.


 An einem Kreuzwege bemerkte er einen Mann, der auf einem Seitenwege rasch fortging.


 Petit-Pierre rief ihn an, aber der unbekannte sah sich nicht einmal um. Er erinnerte sich nun des unter den Chouans bekannten Signalrufes, hielt die Hände an den Mund und ahmte das Geschrei der Eule nach.


 Der Mann stand sogleich still, kehrte um und kam auf Petit-Pierre zu.


 »Mein Freund,« sagte dieser, als der Unbekannte nahe genug gekommen war, »ich will Euch Gold geben, wenn es Euch darum zu thun ist; aber vor Allem bitte ich Euch um Gottes willen, kommt mit mir und rettet einen Unglücklichen, der dem Tode nahe ist.«


 Petit-Pierre kehrte nun, so schnell es seine Kräfte gestatteten, zu Bonneville zurück. Der Unbekannte folgte.


 Sobald dieser einen Blick auf den ohnmächtigen jungen Grafen geworfen hatte, sagte er:


 »Man braucht mir kein Gold zu versprechen, ich werde dem Herrn Grafen von Bonneville gern Hilfe leisten.«


 Petit-Pierre sah den Mann aufmerksam an.


 »Jean Oullier!« sagte er überrascht, als er im dämmernden Morgenlichte den Waldhüter des Marquis von Souday erkannte. »Könnt Ihr hier in der Nähe ein Obdach für meinen Freund und für mich finden?«


 Der Waldhüter hatte nicht einmal nöthig, sich zu besinnen, um eine Antwort zu geben.


 »Es steht eine halbe Stunde in der Runde nur ein Haus,« erwiderte er mit unverkennbarem Widerwillen.


 Aber Petit-Pierre schien diese Verstimmung nicht zu bemerken.


 »Ihr müßt mich hinführen,« sagte er, »und meinen Freund tragen.«


 »In das Haus dort?« fragte Jean Oullier.


 »Ja; sind die Bewohner seine Royalisten?«


 »Ich weiß es noch nicht,« antwortete Jean Oullier.


 »Geht, Jean Oullier, ich vertraue Euch unser Leben an; ich weiß, daß Ihr mein ganzes Vertrauen verdient.«


 Jean Oullier nahm den noch immer ohnmächtigen Bonneville auf seine Schultern und faßte Petit-Pierre bei der Hand.


 Dann ging er auf das Haus zu, welches kein anderes war, als der von Joseph Picaut und seiner Schwägerin bewohnte Meierhof.


 Jean Oullier stieg eben so behende über den Zaun, als ob er statt des Grafen von Bonneville nur seine Waidtasche getragen hätte; aber als er im Garten war, ging er mit einiger Vorsicht weiter.


 Bei Joseph Picaut schlief noch Alles. Bei der Witwe hingegen war Licht, und man sah einen Schatten hinter den Vorhängen hin- und hergehen.


 Jean Oullier traf zwischen Beiden sogleich seine Wahl.


 »Wahrhaftig,« sagte er für sich, »wenn ich Alles wohl erwäge, so ist mir dies eben so lieb.«


 Er ging entschlossen auf Pascal’s Wohnung zu und öffnete die Thür.


 Die Leiche Pascals lag noch auf dem Bett. Die Witwe hatte zwei Kerzen angezündet und betete vor dem Todten.


 Als sie die Thür aufgehen hörte, stand sie auf.


 »Witwe Pascal,« sagte Jean Oullier zu ihr, ohne seine Bürde abzulegen und Petit-Pierres Hand loszulassen, »ich habe Euch diese Nacht auf dem Ziegenwege das Leben gerettet —«


 Die Witwe sah ihn erstaunt an; sie schien sich zu besinnen.


 »Ihr wollt mir nicht glauben?«


 »Ja, Jean, ich glaube Euch; ich weiß wohl, daß Ihr nie lüget, und wenn Ihr auch euer Leben damit retten könntet. Uebrigens habe ich den Schuß gehört — ich kann mir wohl denken, wer ihn abgefeuert hat.«


 »Wollt Ihr euren Mann rächen, Witwe Pascal, und zugleich euer Glück machen? Ich verschaffe Euch Gelegenheit dazu.»


 »Wieso? fragte die Witwe.


 »Hier,» fuhr Jean Oullier fort, »hier bringe ich Euch die Herzogin von Berry und den Grafen von Bonneville, welche Beide vielleicht verschmachtet wären, wenn ich sie nicht im Walde aufgefunden hätte. Ich bringe sie Euch und bitte für sie um ein Obdach.


 Die Witwe sah die Gruppe mit Erstaunen, aber zugleich mit unverkennbarer Theilnahme an.


 »Dieser Kopf, den Ihr vor Euch seht, setzte Jean Oullier hinzu, »ist nicht mit Gold aufzuwägen. Ihr könnt ihn ausliefern, wenn Ihr wollt -- dann werdet Ihr, wie schon gesagt, euren Mann rächen und euer Glück machen.«


 »Jean Oullier,« erwiderte die Witwe ernst, »Gott hat uns Mitleid und Barmherzigkeit gegen alle Mitmenschen, groß und klein, geboten. Zwei Unglückliche klopfen an meine Thür; ich weise sie nicht fort; zwei Flüchtlinge sprechen mich um ein Obdach an, und mein Haus wird eher einstürzen, als daß ich sie ausliefere. — Kommt herein, Jean Oullier,« setzte sie mit treuherzigem Ausdruck hinzu, »Ihr sollt mir sammt euren Begleitern willkommen seyn.«


 Sie traten ein.


 Während Petit-Pierre dem Waldhüter behilflich war, den Grafen von Bonneville auf einen Stuhl zu setzen, flüsterte ihm Jean Oullier zu: »Madame, schieben Sie Ihre herabhängenden blonden Haare unter die Perrücke; was ich errathen und dieser Frau gesagt habe, darf nicht Jedermann wissen.«


  [image: ]


V.


 Die Gleichheit vor dem Tode.


 An demselben Tage, um zwei Uhr Nachmittags, hatte Courtin La Logerie verlassen, um, wie er vorgab, in Machecoul einen Zugochsen zu kaufen; allein seine eigentliche Absicht war, über die Ereignisse der Nacht etwas zu erfahren, denn diese Ereignisse interessirten ihn in hohem Grade.


 An der Furt von Pontfarcy fand er die Müllerburschen, welche den Leichnam des jungen Tinguy aufgefunden hatten, und um sie waren einige neugierige Weiber und Kinder versammelt.


 Als der Maire von La Logerie seinen Klepper in den Fluß getrieben hatte, sahen sich Lille nach ihm um, und das bis dahin sehr laute und lebhafte Geschnatter hörte plötzlich auf.


 »Was gibts denn!« fragte Courtin, indem er gerade auf die Gruppe lossteuerte.


 »Ein Todter,« antwortete ein Müllerbursche mit der Einsylbigkeit eines echten Vendéers.


 Courtin sah den Todten an und bemerkte, daß er Uniform trug.


 »Es ist noch ein Glück,« sagte er, »daß es Keiner aus unserer Gegend ist.«


 Der Maire von La Logerie, obgleich ein Philippist, hielt es nicht für gerathen, einen Soldaten Louis-Philipps zu bedauern.


 »Ihr irrt Euch, Herr Courtin,« antwortete ein Mann in brauner Jacke.


 Der Titel Herr, der ihm mit einer gewissen Absichtlichkeit gegeben wurde, schmeichelte ihm keineswegs. Unter den damaligen Verhältnissen war das Wort Herr in dem Munde eines Landmannes eine Beleidigung oder eine Drohung, und der Maire von La Logerie wußte wohl, daß ihm dieser Titel nicht als ein Beweis der Achtung gegeben wurde. Er beschloß daher recht vorsichtig zu seyn.


 »Aber der Todte trägt ja Husarenuniform,« entgegnete er kleinlaut.


 »Ihr wißt ja,« erwiderte der Bauer, »daß die Menschenjagd,« so nannten die Vendéer die Conscription, »unsere Söhne und Brüder eben so wenig verschont wie Andere. Ihr seyd Maire und solltet es doch wissen.«


 »Es folgte eine neue, für Courtin sehr peinliche Pause. Er beeilte sich diesem Stillschweigen ein Ende zu machen.


 »Weiß man wie der arme Bursch heißt?« fragte er mit schlecht erheucheltem Bedauern.


 Niemand antwortete.


 »Sind denn von unseren Leuten auch welche gefallen?« fragte er weiter; »wie ich höre, sind viele Schüsse gewechselt worden.«


 »So viel mir bekannt, ist nur der da zu Tode gekommen, obgleich es fast eine Sünde ist, bei der Leiche eines Christen davon zu sprechen.«


 Bei diesen Worten wandte sich der Bauer um, und während er Courtin scharf ansah, zeigte er auf Oullier’s Hund, der am Ufer liegen geblieben war.


 Courtin erblaßte; er fing an zu husten, als ob ihm eine unsichtbare Hand die Kehle zuschnürte.


 »Was ist das?« sagte er. »Ein Hund! Wenn wir nur solche Todte zu beweinen hätten, würden wir unsere Thränen für eine andere Gelegenheit aufsparen.«


 »O! das Blut eines Hundes hat auch seinen Werth,« erwiderte der Mann mit der braunen Zacke; »der Herr des armen Pataud wird es dem Schützen, der mit Rehpfosten geschossen, gewiß entgelten lassen.«


 Der Mann schien es nicht der Mühe werth zu finden, noch mehr Worte mit Courtin zu wechseln, oder dessen Antwort abzuwarten, denn er entfernte sich und verschwand hinter einer Hecke.


 Die Müllerburschen trugen den Todten fort.


 Die Weiber und Kinder schlossen sich laut betend dem Zuge an.


 Courtin blieb allein.


 »Der Jean Oullier,« sagte er nachsinnend, »ist in guten Händen, ich habe nichts von ihm zu fürchten, obschon es nicht ganz unmöglich ist, daß er aus der Falle, die ich ihm gestellt, wieder herauskomme.«


 Er gab seinem Klapper, der gern noch länger Halt gemacht hätte, den an seinem rechten Fuße festgeschnallten Sporn und ritt weiter. Aber die Neugierde machte ihn ungeduldig, es war noch weit bis Machecoul, und ein gemüthlicher Paßgang war das Höchste, das sein Gaul zu leisten vermochte.


 Er ritt eben an dem Kreuze von La Berthaudière vorüber, wo der zum Hause der Familie Picaut führende Seitenweg in die Landstraße einmündete.


 Er dachte an Pascal, der ihm besser als jeder Andere über die gestrigen Vorgänge Aufklärung geben konnte, denn Pascal hatte ja den Soldaten als Führer gedient.


 »Ich hätte es bald vergessen!« sagte er, mit sich selbst redend, »wozu brauche ich denn zu warten, bis ich nach Machecoul komme? Ich kann ja hier Alles erfahren, was geschehen ist, und zwar aus einem Munde, der mir nichts verschweigen wird. Ich will Pascal heimsuchen; er soll mir sagen was vorgegangen ist.«


 Courtin wandte sich also rechts; fünf Minuten nachher kam er hinter einem Obstgarten hervor und machte auf dem kleinen Meierhofe Halt.


 Joseph saß auf einem Pferdekummet vor der Thür des von ihm bewohnten Haustheiles und rauchte seine Pfeife.


 Er hielt nicht für nöthig aufzustehen, um den Maire von La Logerie zu begrüßen.


 Courtin schien keine Notiz davon zu nehmen; er stieg ab und band seinen Gaul an einen in der Mauer befestigten Ring.


 »Ist euer Bruder zu Hauses« fragte er.


 »Ja, er ist noch da,« antwortete Joseph, indem er das Wort noch ausfallend betonte; »braucht Ihr ihn etwa, um die Rothhosen in das Schloß Souday zu führen?«


 Courtin biß sich in die Lippen und antwortete nicht.


 »Was!« dachte er, »sollte Pascal so einfältig gewesen seyn, dem Joseph zu sagen, daß ich ihm den Auftrag gegeben? Man kann wahrhaftig seit vierundzwanzig Stunden nichts thun, ohne daß alle Leute davon schwatzen.«


 Er klopfte an die Thür des jüngeren Picaut, und wäre er nicht so sehr mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen, so würde es ihm auffallend gewesen seyn, daß die Thür, gegen die auf dem Lande herrschende Sitte, von innen verriegelt war und daß es sehr lange dauerte, bis man öffnete.


 Als Courtin einen Blick in die Stube warf, trat er erschrocken zurück.


 »Wer ist denn hier gestorben?« fragte er.


 »Sehet nur,« antwortete die Witwe, welche, nachdem sie die Thür aufgemacht, wieder am Camine Platz genommen hatte.


 Courtin sah unter dem Leichentuche nur die Form des Todten, aber er errieth Alles.


 »Pascal!« sagte er bestürzt. »Pascal!«


 »Ich glaubte, Ihr hättet es schon gewußt,« erwiderte die Witwe.


 »Ich —!«


 »Ja, Ihr seyd ja die Ursache seines Todes.«


 »Ich!« wiederholte Courtin, der nun an die lakonischen Worte Josephs dachte und wohl einsah, daß er sich um seiner Sicherheit willen rechtfertigen müsse. »Ich, es sind ja mehr als acht Tage, daß ich euren seligen Mann gesehen habe, ich schwöre es Euch —«


 »Schwöret nicht!« unterbrach ihn die Witwe. «Pascal hat nie geschworen, weil er immer die Wahrheit sagte.«


 »Wer hat Euch denn gesagt, daß ich ihn gesehen?« fragte Courtin. »Ihr wollt mich wohl gar Lügen strafen?«


 »Lüget nicht im Angesicht eines Todten!« mahnte die Witwe, »es würde Euch Unglück bringen.«


 »Ich lüge nicht,« stammelte der Maire.


 »Er ging zu Euch — und Ihr habt ihn aufgefordert, den Soldaten als Führer zu dienen.«


 Courtin schüttelte den Kopf.


 »Ich will Euch deshalb keinen Vorwurf machen, setzte die Witwe hinzu und sah dabei eine kleine gegen dreißig Jahre alte Bäuerin an, die auf der andern Seite des Camins spann; »es war Pflicht, den Soldaten beizustehen, die gekommen sind, einen neuen Bürgerkrieg zu verhindern.«


 »Das ist auch meine Absicht, mein einziges Bestreben,« erwiderte Courtin, aber so leise, daß ihn die kleine Bäuerin kaum verstehen konnte. »Ich möchte, daß uns die Regierung ein für allemal von den Edelleuten befreite, die uns verachten und uns niedermetzeln lassen, wenn’s zum Kriege kommt. Ich bin eifrig darauf bedacht, Frau Picaut, aber man darf sich dessen nicht laut rühmen, man weiß nur zu gut was man zu fürchten hat.«


 »Ihr versteckt Euch ja, wenn Ihr einen Schuß hört,« sagte die Witwe mit dem Ausdrucke tiefer Verachtung, »Ihr habt Euch also nicht zu beklagen, wenn Ihr in eurem Versteck von einer Kugel getroffen werdet.«


 »Nun, Jeder wirkt auf seine Art für Gesetz und Ordnung,« erwiderte Courtin verlegen; »alle Leute sind ja nicht so muthig wie euer seliger Mann. Aber wir wollen ihn rächen, das schwöre ich Euch!«


 »Schönen Dank, Herr Courtin, dazu brauche ich Euch nicht,« sagte die Witwe mit fast drohendem Tone; ihr habt Euch in unsere Angelegenheiten leider schon zu viel eingemischt, spart also euren guten Willen nur für andere auf.«


 »Wie Ihr wollt, Frau Picaut. Ach, ich war eurem lieben Manne vom Herzen gut, und ich will Euch alles zu Gefallen thun.«


 Dann wandte er sich plötzlich zu der Bäuerin, die er bereits verstohlen von der Seite angesehen hatte.


 »Wer ist denn das junge Weibchen?« fragte er.


 »Eine Base von mir; sie ist heute früh von Port Saint-Père gekommen, um mir Gesellschaft zu leisten und mir bei dem Begräbniß meines armen Pascal behilflich zu seyn.«


 »Von Port Saint-Père, diesen Morgen! Da muß sie gut gehen können, da sie so geschwind gekommen ist.«


 Die arme Witwe war nicht gewohnt zu lügen, weil sie sonst nie Ursache dazu gehabt hatte. Sie warf dem Maire einen zornigen Blick zu, den Courtin aber nicht bemerkte, weil er mit der Musterung von Bauernkleidern, die am Camin zum Trocknen aufgehängt waren, eifrig beschäftigt war.


 Seine Aufmerksamkeit schien insbesondere durch ein paar Schuhe und ein Hemd gefesselt zu werden.


 Die Schuhe waren allerdings mit Nägeln beschlagen, aber von ganz ungewöhnlicher Form, und das Hemd war von dem feinsten Battist.


 »Hübsche Leinwand — sehr fein!« sagte Courtin, indem er das zarte Gewebe zwischen den Fingern rieb; »muß sehr weich zu tragen seyn.«


 Die junge Bäuerin hielt es nun für nothwendig, der Witwe, die sich kaum noch zu halten vermochte, zu Hilfe zu kommen.


 »Ja,« sagte sie, »ich habe die Sachen in Nantes bei einem Trödler gekauft, um dem kleinen Neffen meines seligen Vetters Pascal Kleider daraus zu schneiden.


 »Und Ihr habt sie gewaschen, ehe Ihr sie dein Schneider gabt. Ihr habt recht gethan,« setzte Courtin hinzu, indem er die junge Bäuerin noch schärfer ansah; man weiß nicht, wer solche abgelegte Kleider getragen hat — ob sie einem Prinzen oder einem Aussätzigen gehört haben.«


 »Herr Courtin,« unterbrach ihn die Witwe, die immer ungeduldiger zu werden schien, »ich glaube, euer Gaul wird draußen unruhig.«


 Courtin lauschte; nach einer Pause erwiderte er: »Wenn ich euren Schwager nicht oben auf dem Boden gehen hörte, so würde ich glauben, der Schlingel neckte mein Pferd.«


 Dieser neue Beweis von Courtin’s scharfer Beobachtungsgabe machte der jungen Bäuerin einen großen Schrecken, und dieser Schrecken wurde noch größer, als Courtin, der an’s Fenster getreten war, wie mit sich selbst redend, sagte:


 »Doch nein, er ist ja vor der Thür. Der Schlingel macht mein Pferd mit der Peitsche unruhig. — Wer ist denn auf eurem Boden?« fragte er, sich zu der Witwe wendend.


 Die Spinnerin wollte antworten, daß Joseph ein Weib und Kinder habe und daß der Boden von beiden Familien gemeinschaftlich benutzt werde; aber die Witwe kam ihr zuvor. »Werdet Ihr mit euren Fragen nicht bald aufhören, Herr Courtin?« sagte sie, sich in die Brust werfend. »Ich hasse die Spione, gleichviel, ob sie roth oder weiß sind; merkt Euch das!«


 »Seit wann ist denn ein Freund, der ein Wörtchen plaudert, ein Spion? Ihr seyd sehr empfindlich geworden, Frau Picaut.«


 Die junge Bäuerin ermahnte die Witwe mit einem bittenden Blick zur Vorsicht; aber ihre ungestüme Wirthin vermochte sich nicht mehr zu halten.


 »Ein Freund!« erwiderte sie zornig. »Sucht eure Freunde unter Euresgleichen, unter den Angebern und Memmen, und diesen dürft Ihr die Witwe Pascal Picaut’s nicht beizählen, Gehed und laßt uns in Ruhe, Ihr habt uns schon zu lange in unserer Trauer gestört!«


 »Ja, ja,« sagte Courtin mit erheuchelter Gutmüthigkeit, »Ihr ärgert Euch über mich; ich hätte längst einsehen sollen, daß Euch meine Gegenwart zur Last ist: Ihr wolltet mich ja durchaus für die Ursache des Todes eures Mannes ansehen. Es thut mir wahrhaftig leid, sehr leid, denn ich war ihm sehr gut und würde ihm um keinen Preis etwas zu Leide gethan haben. Aber da, Ihr mich durchaus nicht mehr bei Euch leiden wollt, so gehe ich. Grämet Euch nur nicht zu sehr.«


 In diesem Augenblick deutete die Witwe, deren Besorgnis immer größer zu werden schien, mit einem flüchtigen Seitenblick auf einen hinter der Thür stehenden Backtrog, auf welchem man ein ganz offen gebliebenes Schreibzeug vergessen hatte.


 Das Schreibzeug hatte man wahrscheinlich gebraucht, um den von Jean Oullier am Morgen überbrachten Brief an den Marquis von Souday zu schreiben. Es bestand aus einem Futteral von grünem Leder und einer cylinderförmigen Pappschachtel, welche die Schreibmaterialien enthielt.


 Dieses Etui und die umherliegenden Papiere konnten der Aufmerksamkeit Courtin’s, wenn er sich der Thür näherte, unmöglich entgehen.


 Die junge Bäuerin verstand den Wink, sah die Gefahr und ehe er sich umgewandt hatte, schlüpfte sie hinter den Maire und setzte sich auf den Backtrog, so daß sie das Schreibzeug völlig bedeckte.


 Courtin schien dieses Manöver nicht im mindesten zu beachten, denn er setzte hinzu:


 »So lebt wohl, Frau Picaut. Ich habe in eurem Manne einen lieben Cameraden verloren. Ihr wollt’s nicht glauben, aber die Zukunft wird Euch lehren. Wenn Euch Jemand in der Gegend belästigt, so kommt nur zu mir — ich bin Maire und Ihr werdet sehen, daß ich der Mann bin, Euch in Schutz zu nehmen.«


 Die Witwe antwortete nicht; sie hatte dem unwillkommenen Gaste gesagt, was sie ihm zu sagen hatte, und schien ihn gar nicht mehr zu beachten, als er fortging. Ihre Blicke waren auf den Leichnam gerichtet, dessen starre Form unter dem Tuche sichtbar war.


 »Siehe da, mein schönes Kind.« sagte Courtin, als er an der jungen Bäuerin vorüberging, »Ihr habt Euch ja hinter die Thür geflüchtet.«


 »Ja, es wurde mir zu warm am Camine,« antwortete sie.


 »Pfleget eure Base gut,« fuhr Courtin fort, »sie ist durch diesen Todesfall ganz wild geworden — so wild wie die Wölfinnen von Machecoul. Spinnet nur, mein Kind; dreht nur eure Spindel, aber schwerlich werdet Ihr aus dem Flachs einen so feinen Faden ziehen, wie das Garn zu dem Hemdchen dort.«


 Endlich entschloß er sich fortzugehen.


 »Schöne, feine Leinwand,« sagte er noch in der Thür.


 »Geschwind — geschwind, verstecken Sie alle diese Sachen,« sagte die Witwe; »er wird sogleich wiederkommen.«


 Die junge Bäuerin schob das Schreibzeug rasch hinter den Backtrog; aber wie schnell sie diese Bewegung auch ausführte so war sie doch zu langsam.


 Der Laden, welcher die obere Hälfte der Stubenthür bildete, wurde rasch aufgemacht und Courtins Kopf kam zum Vorschein.


 »Ich habe Euch einen Schrecken eingejagt — nichts für ungut,« sagte Courtin. »Ich wollte nur fragen, wann das Begräbniß ist.«


 »Ich glaube morgen,« sagte die junge Bäuerin.


 »Willst Du gehen. Du schlechter Lump!« schrie die Witwe, die schnell die Feuerzange ergriff und auf Courtin losstürzte.


 Er zog sich erschrocken zurück.


 Frau Picaut schlug den Laden heftig zu.


 Der Maire von La Logerie band seinen Gaul los, nahm eine Handvoll Stroh und rieb den Sattel ab, den Josephs Kinder, um ihrem vom Vater gepredigten Haß gegen die »Patauds« einen Ausdruck zu geben, mit Kuhmist besudelt hatten.


 Dann setzte er sich, ohne die mindeste Klage laut werden zu lassen, mit der harmlosesten Miene von der Welt zu Pferde. Er hielt sogar an dem Obstgarten still, um zu sehen, ob die Aepfelbäume gut blühten; aber als er wieder am Kreuz von La Berthaudière war, trieb er seinen Gaul mit Stock und Sporn so eifrig an, daß er rasch, wie vielleicht noch nie, auf dem Wege nach Machecoul forttrabte.


 »Endlich ist er fort!« sagte die junge Bäuerin, die dem Maire von La Logerie durch das Fenster nachgeschaut hatte.


 »Ja, aber wir haben vielleicht nichts dabei gewonnen.«


 »Wie so?«


 »O, ich kenne ihn!«


 »Glaubt Ihr, er werde mich anzeigen?«


 »Er sieht in schlechtem Rufe. Ich kümmere mich wenig um das Geschwätz der Leute, aber sein Gesicht gefällt mir nicht, und ich glaube nicht, daß man ihm selbst unter den Weißen Unrecht thut.«


 »Es ist wahr,« erwiderte die junge Bäuerin, die unruhig wurde, »sein Gesicht ist keineswegs geeignet, Vertrauen zu wecken.«


 »Ach, Madame,« sagte die Witwe, »warum haben Sie denn Jean Oullier nicht bei sich behalten? Er ist ein braver Mann; auf den man sich verlassen kann.«


 »Ich hatte in das Schloß Souday einen Befehl zu senden. Ueberdies soll er uns diesen Abend Pferde bringen, damit wir euer Haus so bald wie möglich verlassen können; ich bin Euch ja zur Last, und werde Euch vielleicht noch in Verlegenheit bringen.«


 Die Witwe antwortete nicht; sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen und weinte.


 »Arme Frau!« sagte die Herzogin, »eure Thränen fallen tropfenweise auf mein Herz und hinterlassen schmerzliche Wunden! — Ach, es ist die traurige, unvermeidliche Folge der Revolutionen, dass alles Blut, alle Thränen, auf das Haupt der Anstifter fallen müssen!«


 »Sollten sie nicht auf das Haupt der erstens Urheber fallen?« erwiderte die Witwe mit dem Ausdruck tiefer Entrüstung.


 »Ihr haßt uns also?« fragte die Herzogin mit Sanftmuth.


 »Ja, ich hasse die Weißen,« antwortete die Witwe; »wie könnte ich sie auch lieben?«


 »Ich verstehe — der Tod eures Mannes —«


 »Nein, Sie verstehen mich nicht,« sagte die Witwe, den Kopf schüttelnd.


 Die junge Bäuerin sah sie fragend an, als ob sie sagen wollte: »Erklärt Euch deutlicher.«


 »Nein,« setzte die Witwe hinzu, »ich hasse sie nicht, weil der Mann, der seit fünfzehn Jahren mein ganzes Leben war, morgen ins Grab kommt; nicht weil ich als Kind die Metzeleien zu Legé gesehen; nicht weil meine Angehörigen unter der weißen Fahne vor meinen Augen gemordet wurden; nicht weil die Unmenschen, die für Ihre Ahnen kämpften zehn Jahre lang die meinigen verfolgten, ihre Häuser niederbrannten, ihre Aecker verwüsteten — nein, deshalb hasse ich die Weißen nicht!«


 »Warum denn?«


 »Weil sie für eine selbstsüchtige Familie kämpfen, weil ich es für gottlos halte, so viele Menschen zu martern und zu morden, um den Ehrgeiz, die Herrschsucht zu befriedigen. — Sie gehören zu dieser herrschsüchtigen Familie, und deshalb hasse ich Sie!«


 »Aber Ihr habt mich doch in euer Haus aufgenommen, Ihr habt mich und meinen Begleiter mit Speise und Trank erquickt, Ihr habt mir eure Kleider, ihm die Kleider des Verstorbenen gegeben, für den ich hienieden bete und der, wie ich hoffe, dort oben für mich beten wird —«


 »Ja, weil ich es für Christenpflicht halte, den Heimatlosen ein Obdach zu geben, die Hungrigen zu erquicken, die Müden ausruhen zu lassen; aber wenn Sie meine Wohnung verlassen haben, wenn ich die Pflicht der Gastfreundschaft erfüllt habe, so wird mein sehnlicher Wunsch seyn, daß Sie von Ihren Verfolgern eingeholt werden.«


 »Aber warum liefert Ihr mich denn nicht aus, wenn Ihr so denkt?«


 »Weil mein Mitleid größer ist als mein Haß, weil ich die Gebote der Gastfreundschaft achte — und ich sage es aufrichtig; weil ich hoffe, daß der Anblick dieses Todten einen heilsamen Eindruck auf Sie machen und Ihnen Ihren Plan verleiden werde. Denn ich weiß, daß Sie ein gutes, fühlendes Herz haben.«


 Sie trat rasch an das Bett und riß das Tuch von dem Todten.


 Man sah nun sein bleiches Gesicht und die Wunden, die dem Leben des Unglücklichen ein Ende gemacht hatten.


 Die junge Bäuerin wandte sich ab; trotz der Charakterstärke, von der sie schon so viele Beweise gegeben, vermochte sie den entsetzlichen Anblick nicht zu ertragen.


 »Bedenken Sie, Madame,« fuhr die Witwe fort, »bedenken Sie, daß viele unglückliche Menschen, deren einzige Schuld die Liebe zu Ihnen ist, daß viele Vater, Söhne, Brüder auf dem Todtenbett liegen werden, wie mein Mann, ehe Sie Ihren ehrgeizigen Plan in Ausführung bringen können; bedenken Sie, daß viele Witwen, viele Mütter und Waisen den Mann, der ihre einzige Stütze ihre einzige Liebe war, beweinen werden, so wie ich hier meinen Mann beweine.«


 »Mein Gott! mein Gott!« sagte die junge Frau schluchzend und auf die Knie fallend; »wenn wir uns täuschten! Wenn wir Rechenschaft geben müßten von allen Herzen, die wir brechen!«
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VI.


 Die Gleichheit vor dem Tode.
 (Fortsetzung.)


 In diesem Augenblicke wurde an eine zum Dachboden führende Fallthür geklopft.


 »Was fehlt Ihnen denn« fragte die Stimme Bonnevilles.


 Er hatte einige Worte der Witwe verstanden und wurde unruhig.


 »Nichts, nichts!« erwiderte die junge Bäuerin und gab der Witwe durch einen warmen Händedruck zu erkennen, daß ihre Worte einen tiefen Eindruck auf sie gemacht hatten.


 Sie sprang auf und stieg auf eine Leiter, die zu der Fallthür hinaufführte, um leichter mit dem jungen Grafen sprechen zu können.


 Sie hob die Fallthür auf, und das lächelnde Gesicht Bonneville’s erschien an der Luke.


 »Wie geht es Ihnen?« fragte die Bäuerin.


 »Ich bin jeden Augenblick zu Ihren Diensten bereit,« antwortete er.


 s Die Bäuerin dankte ihm mit einem freundlichen Lächeln.


 »Wer war denn da?« fragte Bonneville.


 »Ein Bauer, Namens Courtin, der nicht zu unseren Freunden zu gehören scheint.«


 »Aha, der Maire von La Logerie —«


 »Ja, derselbe.«


 »Ganz recht,« fuhr Bonneville fort; »Michel hat mir von ihm erzählt: er ist ein gefährlicher Mensch, Sie hatten ihm Jemand nachschicken sollen —«


 »Wen denn, es ist ja Niemand da.«


 »Den Schwager unserer Wirthin.«


 »Sie haben gesehen, welchen Widerwillen unser braver Oullier gegen ihn hat ---«


 »Und er ist doch ein Weißer,« rief die Witwe den Flüchtlingen zu; »er ist ein Weißer, der Unhold, der ruhig zugesehen hat, wie man seinen Bruder gemordet!«


 Die Bäuerin und Bonneville gaben ihren Abscheu zu erkennen.


 »Dann ist es gerathen, ihn in unsere Angelegenheit nicht einzuweihen,« sagte Bonneville; »er würde uns Unglück bringen. Aber habt Ihr denn Niemand, liebe Frau, den man draußen als Schildwache aufstellen könnte?«


 »Jean Oullier hat schon dafür gesorgt,« antwortete die Witwe, »und ich habe meinen Neffen auf die Heide von Saint-Pierre geschickt, wo man die ganze Umgebung übersehen kann.«


 »Er ist ein kleiner Knabe,« entgegnete die Bäuerin.


 »Aber zuverlässiger als mancher Mann,« erwiderte die Witwe.


 »Uebrigens,« setzte Bonneville hinzu, »haben wir nicht sehr lange mehr zu warten, in drei Stunden ist es Nacht; dann bekommen wir Pferde, und unsere Freunde erwarten uns.«


 »In drei Stunden!« sagte die junge Bäuerin, aus welche die mahnenden Worte der Witwe einen beängstigenden Eindruck gemacht hatten, »in drei Stunden kann viel geschehen, armer Bonneville!«


 »Wer kommt da gelaufen?» sagte Frau Picaut, an die Thür eilend. »Bist Du es, Kleiner?«


 »Ja, Tante, ja,« antwortete der Knabe fast athemlos.


 »Was gibt’s denn?«


 »Tante — Tante,« sagte der Knabe, »die Soldaten! die Soldaten! — sie kommen — sie haben den Mann, der auf der Lauer stand, überfallen und todtgemacht!«


 »Die Soldaten! die Soldaten!« sagte Joseph Picaut, der das Geschrei seines Knaben vor der Thür gehört hatte und in’s Haus eilte.


 »Was sollen wir thun?« fragte Bonneville.


 »Die Soldaten erwarten,« sagte die junge Bäuerin.


 »Warum sollen wir nicht fliehen?«


 »Wenn uns der Mann, der hier war, angezeigt hat, so werden sie das Haus schon umzingelt haben.«


 »Wer spricht von Flucht?« fragte die Witwe Picaut, »Habe ich nicht gesagt, daß dieses Haus sicher ist? Habe ich nicht versprochen, daß Ihnen bei mir nichts geschehen soll?«


 In diesem Augenblicke erschien Joseph Picaut, mit seiner Flinte bewaffnet, in der Thür: er dachte vermuthlich, daß die Soldaten ihn suchten.


 Bei seiner Schwägerin, die als eine »Blaue« bekannt war, glaubte er sicher zu seyn.


 Aber zu seinem Erstaunen bemerkte er die beiden Fremden.


 »Aha! Ihr beherbergt Edelleute,« sagte er »Jetzt wundert’s auch nicht, daß die Soldaten kommen — Ihr habt eure Gäste verrathen!«


 »Elender!« antwortete die Witwe, ergriff den am Camin hängenden Säbel ihres Mannes und stürzte auf Joseph los.


 Dieser schlug sein Gewehr auf sie an.


 Bonneville sprang von der Leiter; aber die junge Bäuerin hatte sich bereits zwischen den Schwager und die Schwägerin geworfen.


 »Nieder mit deinem Gewehr!« rief sie dem Vendéer mit gebieterischer kräftiger Stimme zu; »ich befehle es Dir im Namen des Königs!«


 »Wer seyd Ihr denn, daß Ihr in einem solchen Tone mit mir redet?« fragte Joseph Picaut, der stets bereit war, sich gegen jede Autorität aufzulehnen.


 »Ich bin die Erwartete — ich habe hier zu befehlen!«


 Diese mit Würde gesprochenen Worte machten den Vendéer ganz bestürzt; er senkte sein Gewehr.


 »Jetzt,« fuhr die junge Bäuerin fort, »gehst Du mit diesem Herrn hinauf.«


 Und Sie?« fragte Bonneville mit ängstlicher Besorgniß.


 »Ich bleibe hier.«


 »Aber —«


 »Wir haben keine Zeit, viele Worte zu machen, gehen Sie!«


 Die beiden Männer stiegen die Leiter hinauf. Die Fallthür schloß sich hinter ihnen.


 »Was macht Ihr da?« fragte die junge Bäuerin die Witwe Picaut, welche das Bett, auf dem der Todte lag, aufdeckte und mitten in die Stube zog.


 »Ich bereite Ihnen einen Versteck, wo Niemand Sie suchen wird.«


 »Ich will mich nicht verstecken! In diesen Kleidern wird man mich nicht erkennen — ich will die Soldaten erwarten.


 »Nein, das sollen Sie nicht,« erwiderte die Witwe Picaut gebieterisch; »Sie haben ja gehört, was der Elende sagte: wenn Sie bei mir entdeckt werden, so würde man denken, ich hätte Sie verkauft, und dieser Gefahr will ich mich nicht aussetzen.«


 »Ihr, meine Feindin!«


 »Ja, ich bin Ihre Feindin — aber ich würde mich aus dieses Bett legen, um an der Seite des Todten zu sterben, wenn Sie hier gefangen genommen würden.«


 Es war nichts dagegen einzuwenden.


 Die Witwe Picaut hob die Matratze auf und versteckte unter derselben die Kleider, welche die Neugierde Courtins erregt hatten; dann machte sie zwischen Matratze und Strohsack eine Vertiefung. In diese legte sich die junge Bäuerin.


 Die Witwe deckte Matratze und Betttuch wieder zurecht, ließ am Kopfende eine Oeffnung zum Athemholen und schob das Bett wieder an die Wand.


 Kaum hatte sie alle Winkel der Stube in Augenschein genommen, um zu sehen, ob sie nichts vergessen, was etwa zur Entdeckung der Flüchtlinge führen könne, so hörte sie draußen ein Waffengeklirr und ein Offizier erschien am Fenster.


 »Ist es hier?« fragte der Offizier einen hinter ihm gehenden Cameraden.


 »Was wünschen Sie?« fragte die Witwe, indem sie die Thür öffnete.


 »Ihr habt Fremde im Hause; wir wünschen sie zu sehen,« antwortete der Offizier.


 »Erkennen Sie mich denn nicht?« sagte die Witwe Picaut, der Antwort aus die Frage ausweichend.


 »Ja wohl, Ihr seyd die Frau, die uns in der vorigen Nacht den Weg gezeigt hat.«


 »Ich werde doch heute keine Feinde der Regierung im Hause versteckt halten, wenn ich Ihnen in der vorigen Nacht beim Aufsuchen derselben behilflich gewesen bin?«


 »Sie hat Recht, Capitän,« sagte der zweite Offizier.


 »Wer kann diesen Leuten trauen?« entgegnete der Capitän; »es ist lauter Raubgesindel. Haben Sie den kleinen, zehnjährigen Schlingel nicht gesehen, der trotz unseren Drohungen über die Heide lief? Es war auf jeden Fall eine Schildwache. Zum Glück haben die Flüchtlinge nicht Zeit gehabt zu entwischen, sie müssen irgendwo versteckt seyn.«


 »Unmöglich ist’s gerade nicht.«


 »Es ist ganz gewiß!« bekräftigte der Capitän, der sich nun wieder zu der Witwe wandte. »Es soll Euch kein Leid geschehen, aber wir müssen euer Haus durchsuchen.«


 »Kommen Sie herein, wenn’s gefällig ist,« erwiderte die Witwe mit der größten Ruhe, indem sie ihren Platz am Camin wieder einnahm und anfing zu spinnen.


 Der Offizier winkte fünf bis sechs Soldaten herbei, sah sich in der Stube um und ging auf das Bett zu.


 Die Witwe wurde blässer als der Flachs, den sie spann; ihre Augen funkelten, der Faden glitt ihr unter den Fingern weg.


 Der Offizier schaute unter das Bett und streckte die Hand aus, um das Tuch, welches den Todten bedeckte, aufzuheben.


 Die Witwe vermochte sich nicht langer zu mäßigen. Sie stand auf, eilte in die Ecke der Stube, wo das Gewehr ihres Mannes hing, spannte den Hahn und trat entschlossen auf den Offizier zu.


 »Wenn Sie den Todten anrühren,« sagte sie, »so schieße ich Sie nieder wie einen Hund — so wahr ich eine ehrliche Frau bin!«


 Der zweite Offizier faßte den Arm seines Cameraden.


 Die Witwe Picaut trat, ohne das Gewehr aus der Hand zu geben, an das Bett und hob das Leichentuch auf.


 »Dieser Todte,« sagte sie, »ist mein Mann; er ist gestern in Ihrem Dienste gefallen.«


 »Ja richtig, unser erster Führer,« sagte der Offizier; »er ist an der Furt von Pontfarcy umgekommen.«


 »Arme Frau!« setzte der Andere hinzu, »wir wollen sie in Ruhe lassen — sie ist ohnedies schon unglücklich genug.«


 »Aber die Erklärung des Mannes, der uns begegnete, läßt gar keinen Zweifel übrig,« entgegnete der Erste.


 »Wir hätten ihn mitnehmen sollen.«


 »Habt Ihr noch andere Zimmer?«


 »Ich habe noch den Dachboden und den Stall.«


 »Durchsuchet den Boden und den Stall,« sagte der Lieutenant zu den Soldaten; »aber vorher öffnet die Truhen und schaut in den Ofen.«


 Die Soldaten zerstreuten sich im Hause, um den Befehl des Offiziers zu vollziehen.


 Die junge Bäuerin hörte in ihrem unheimlichen Versteck das ganze Gespräch; sie hörte die Fußtritte der Soldaten, welche die Leiter hinaufstiegen, und dies machte ihr noch größere Angst, als sie vorhin gehabt hatte; denn sie dachte mit Schrecken, daß der Versteck des Vendéers und Bonneville’s bei weitem nicht so sicher sey, wie der ihrige.


 Als sie hörte, daß die Soldaten wieder herunterkamen, ohne daß ein Geräusch oder Geschrei die Entdeckung der beiden Männer angedeutet, fühlte sie ihr-Herz von einer schweren Last befreit.


 Der erste Lieutenant wartete in der Stube, an den Backtrog gelehnt. Der anderes hatte mit acht bis zehn Soldaten den Stall durchsucht.


 »Nun, habt Ihr nichts gefunden?« fragte der Offizier.


 »Nein,« antwortete der Corporal.


 »Ihr habt doch im Stroh und Heu und sonstigem Plunder gesucht?«


 Wir haben überall mit unseren Bajonneten gesucht; es kann Niemand versteckt seyn, er müßte sonst die Spitze gefühlt haben.«


 »Gut, wir wollen das andere Haus durchsuchen — sie müssen doch irgendwo seyn.«


 Die Soldaten entfernten sich; der Offizier folgte ihnen.


 Unterdessen stand der andere Offizier draußen und betrachtete mit argwöhnischer Miene einen kleinen Schuppen, den er ebenfalls durchsuchen zu lassen beschloß.


 Plötzlich fiel ein Stückchen Mörtel, kaum so groß wie die Hälfte des kleinen Fingers, vor dem Lieutenant nieder.


 Der Offizier schaute hinauf und glaubte eine Hand zu sehen, welche zwischen zwei Dachsparren verschwand.


 »Hierher!« rief er mit einer Donnerstimme.


 Alle Soldaten eilten herbei.


 »Ihr habt eure Sache schön gemacht!« sagte er.


 »Was geht denn vor?« fragten einige Soldaten.


 »Die Leute sind dort oben auf dem Dachboden, den Ihr genau durchsucht zu haben glaubt. Geschwind hinauf und laßt keinen Strohhalm liegen, ohne ihn umzukehren!«


 Die Soldaten gingen wieder in die Wohnstube der Witwe, stiegen die Leiter hinauf und versuchten die Fallthür aufzuheben; aber dieses Mal wollte es ihnen trotz ihrer Anstrengung nicht gelingen, die Fallthür war oben verrammelt worden.


 »Jetzt wissen wir, wo wir sie zu suchen haben,« sagte der Offizier, indem er selbst den Fuß auf die erste Leitersprosse setzte. »Komm hervor aus eurem Versteck,« rief er hinauf, »oder wir werden Euch holen!«


 Man hörte nun einen ziemlich lebhaften Wortwechsel aus dem Boden: die Belagerten waren offenbar verschiedener Meinung über den zu fassenden Entschluss.


 Es halte sich nämlich Folgendes zugetragen.


 Bonneville und der Vendéer halten sich nicht an der Stelle versteckt, wo das Heu am dichtesten war und welche sogleich die Aufmerksamkeit der Soldaten erregen mußte, sondern waren unter eine nur zwei Fuß hohe Schichte nahe an der Fallthür gekrochen.


 Was sie gehofft hatten, war geschehen. Die Soldaten gingen an ihnen vorüber, durchstachen die größten Heuhaufen und räumten das aufgeschichtete Stroh weg, aber sie ließen die dünne Heuschichte welche im Vergleich mit den hohen Haufen nur ein Teppich schien, ganz unbeachtet.


 Wir haben gesehen, daß sie sich wieder entfernt hatten, ohne die Flüchtlinge gefunden zu haben.


 In ihrem Versteck hörten Bonneville und der Vendéer ganz genau, was unten vorging, denn sie lagen ja auf dem dünnen Boden.


 Als Joseph Picaut horte, daß der Offizier Befehl gab, sein Haus zu durchsuchen, wurde er sehr unruhig: er hatte einen großen Pulvervorrath, dessen Besitz ihm in diesem Augenblicke sehr unangenehm war.


 Trotz der Gegenvorstellungen seines Genossen verließ er seinen Versteck, um die Soldaten zu beobachten, und er begann durch die Fugen zwischen den Balken und der Mauer zu schauen.


 Dabei fiel das Stückchen Mörtel hinunter und erregte die Aufmerksamkeit des Offiziers, der eben nach die Hand bemerkte, auf die sich Joseph Picaut stützte, um in den Hof hinunterzuschauen.


 Als Bonneville die Stimme des Offiziers hörte, als er einsah, daß sein Aufenthalt entdeckt war, sprang er auf die Fallthür und hielt sie fest, während er dem Vendéer zugleich über seine Unbesonnenheit bittere Vorwürfe machte.


 Diese Vorwürfe hatte man, ohne die Worte zu verstehen, unten in der Stube gehört.


 Doch die Vorwürfe nützten nichts mehr, die Flüchtlinge waren aufgefunden; sie mußten schnell einen Entschluß fassen.


 »Ihr habt sie doch gesehen?« fragte Bonneville den Vendéer.


 »Ja.«


 »Wie viel sind es?«


 »Etwa dreißig Mann, wie es scheint.«


 »Dann wäre jeder Widerstand eine Thorheit. Uebringens haben sie die Herzogin nicht aufgefunden; unsere Verhaftung wird die Soldaten von hier entfernen und so das von eurer braven Schwägerin so gut besonnene Rettungswerk vollenden.«


 »Was meinen Sie also?« fragte Picaut.


 »Wir müssen uns ergeben.«


 »Uns ergeben!« erwiderte der Vendéer. »Nein, das thue ich nicht!«


 »Wie! Ihr wollt Euch nicht ergeben?«


 »Nein; mit Ihnen ist es ganz etwas Anderes. Sie sind ein reicher Edelmann; man wird Sie in ein gutes Gefängniß bringen, wo Sie gut zu essen und zu trinken und alle Bequemlichkeiten haben — mich hingegen schickt man ins Bagno, wo ich schon vierzehn Jahre zugebracht habe. Nein, ich will lieber in der kühlen Erde als auf einem Sträflingslager ruhen.«


 »Wenn wir durch einen Kampf nur uns selbst in Gefahr brächten,« erwiderte Bonneville, »so würde ich euer Los theilen und mich nicht ergeben; aber wir haben die Mutter unseres Königs zu retten, und wir haben weder unsere Neigung noch unsern Vortheil dabei zu berücksichtigen.«


 »Wir wollen lieber so viele todtschießen als wir können. Heinrich V. hat dann um so weniger Feinde. Ich sage Ihnen, daß ich mich nicht ergebe!« setzte der Vendéer trotzig hinzu, und stellte einen Fuß auf die Fallthür, welche Bonneville aufheben wollte.


 »Wollt Ihr mir gehorchen oder nicht?« fragte Bonneville, indem er den Vendéer mit finsteren Blicken ansah.


 Picaut brach in ein höhnisches Gelächter aus.


 Aber mitten in dieser drohenden Heiterkeit traf ihn ein Faustschlag Bonneville’s, so daß er niedersank und sein Gewehr fallen ließ.


 Er fiel gerade vor eine Dachlucke, die mit einem Laden geschlossen war. Er kam nun plötzlich auf den Gedanken, dem jungen Grafen seinen Willen zu lassen und die bei der Gefangennahme desselben nothwendig entstehende Verwirrung zur Flucht zu benutzen.


 Er gab sich das Ansehen, als ob er sich dem Befehl fügte. Während Bonneville die Fallthür aufhob, riß der Vendéer die Dachluke auf, ergriff sein Gewehr, und als der Graf durch die Oeffnung hinunterstieg und den Soldaten zurief: »Schießet nicht, wir ergeben uns!« bückte sich Joseph Picaut, feuerte durch die offene Fallthür auf die Soldaten, wandte sich rasch um und sprang aus der Dachluke in den Garten hinunter. Zwei als Schildwachen aufgestellte Soldaten schossen nach ihm, aber ohne ihn zu treffen. Er lief in den Wald.


 Der aus der Fallthür abgefeuerte Schuß hatte einen Soldaten schwer verwundet. Aber augenblicklich waren zehn Gewehre auf den jungen Grafen gerichtet, und ehe es die herbeieilende Witwe verhindern konnte, fiel der unglückliche Bonneville, von sieben bis acht Kugeln getroffen, von der Leiter und vor der Frau vom Hause nieder.


 »Es lebe Heinrich V.! rief er, in seinem Blute schwimmend.


 Ein anderer Schmerzensruf antwortete ihm.


 In dem Tumult, der dem Gewehrfeuer folgte, bemerkten die Soldaten nicht, daß dieser Schrei aus dem Bette kam, auf welchem Pascal Picaut lag, als ob der Todte, der in dieser Schreckensscene alle seine Ruhe bewahrte, den Klageton hätte hören lassen.


 Die Soldaten stiegen sogleich auf den Dachboden, um den Mörder zu ergreifen, denn sie wußten nicht, daß er durch die Luke entsprungen war.


 Der Offizier sah mitten in dem Pulverrauch die Witwe Picaut, die niedergekniet war und das bleiche Gesicht des Grafen an ihre Brust drückte.


 »Ist er todt?« fragte er.


 »Ja,« antwortete die Witwe mit zitternder Stimme.


 »Aber Ihr selbst seyd verwundet —«


 Das Blut strömte ihr wirklich von der Stirne.


 »Ich?« fragte sie.


 »Ja, euer Blut fließt ja.«


 »Was liegt an meinem Blute!« erwiderte die Witwe; »es fließt ja kein Tropfen mehr in den Adern dieses Mannes, den ich mit meinem Leben zu vertheidigen versprochen!«


 Ein Soldat erschien oben an der Fallthür.


 »Herr Lieutenant,« sagte er, »der Andere ist entsprungen — man hat nach ihm geschossen aber nicht getroffen.«


 »Den Andern müssen wir haben!« sagte der Lieutenant, der natürlich glaubte, daß Petit-Pierre entsprungen sey. »Wir werden ihn bald finden, er müßte denn einen andern Schlupfwinkel gefunden haben. — Aber ehe wir uns entfernen, untersuchet den Todten.«


 Der Befehl wurde vollzogen, aber man fand nichts in den Taschen Bonneville’s: er trug ja die Kleider Pascal’s, die ihm die Witwe gegeben hatte, während die seinigen getrocknet wurden.


 »Jetzt gehört er doch mir?« fragte die Witwe, indem sie die Hand nach dem Leichnam des jungen Grafen ausstreckte.


 »Ja, Ihr könnt mit ihm machen was Ihr wollt.


 Aber Ihr könnt Euch glücklich schätzen, daß Ihr uns gestern Abend einen wichtigen Dienst erwiesen habt, sonst würde ich Euch nach Nantes schicken, wo man Euch sagen würde, daß man keine Rebellen beherbergen darf.«


 Der Offizier rief seine Soldaten zusammen und marschirte mit ihnen in den Wald.


 Sobald sie fort waren, eilte die Witwe an das Bett, hob die Matratze auf und zog die ohnmächtige Prinzessin hervor.


 Zehn Minuten nachher lag Bonneville neben Pascal Picaut, und die beiden Frauen — die angebliche Regentin und die Bäuerin — knieten vor dem Bette und beteten für die beiden ersten Opfer des Aufstandes von 1832.
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VII.


 Wo Jean Oullier sagt, was er von dem jungen Baron
 Michel denkt.


 Während die eben erzählten traurigen Ereignisse in dem Hause stattfanden, wo Jean Oullier den unglücklichen Bonneville und dessen Begleiter zurückgelassen hatte, herrschte reges Leben und freudige Bewegung im Schlosse des Marquis von Souday.


 Der Marquis war außer sich vor Freude. Der ersehnte Augenblick war endlich gekommen. Der alte Landedelmann hatte die am wenigsten fadenscheinigen Jagdkleider angelegt, die er in seiner Garderobe gefunden. Als Divisionschef trug er eine weiße Schärpe, die ihm seine Töchter, in der Erwartung des großen Tages, schon vor langer Zeit gestickt hatten. Auch die Erkennungszeichen der Royalisten: das blutige Herz auf der Brust und der Rosenkranz im Knopfloch, fehlten nicht an der Ausrüstung des unternehmenden Bandenführers, der die Schneide seines Säbels an allen in seiner Nähe befindlichen Gegenständen versuchte.


 Von Zeit zu Zeit übte er seine Commandostimme, indem er Michel und den Notar exerzieren ließ. Der junge Baron war ein sehr eifriger, gewandter Recrut, der Notar hingegen verhielt sich mehr leidend, und hütete sich wohl, seine ultracarlistischen Grundsätze auf eine allzu stürmische Weise zu äußern.


 Bertha hatte, dem Beispiele ihres Vaters zu Folge, bereits das Costüm angelegt, in weichem sie den Kriegszug mitmachen wollte. Dieser Anzug bestand aus einem kurzen Ueberrock von grünem Sammt, der auf der Brust offen war, und einen blendend weißen, mit schwarzer Seide gestickten Busenstreif sehen ließ, und aus hohen schlaffen Reitstiefeln. Die Schärpe trug sie nicht um den Leib, denn dies war bei den Vendéern das Zeichen des Commando’s; sie hatte dieselbe mit einem rothen Bande am Arme befestigt.


 Dieser Anzug hob ihren schlanken Wuchs sehr vortheilhaft hervor, und der graue Filzhut mit den weißen Federn paßte vortrefflich zu dem feurigen, kühnen Ausdrücke ihres Gesichtes. — Bertha sah wirklich reizend aus.


 Sie war eben nicht gefallsüchtig, aber sie hatte doch mit Wohlgefallen bemerkt, oder zu bemerken geglaubt, daß sie in diesem Anzuge einen tiefen Eindruck auf den jungen Baron machte, und sie war in einer eben so freudig erregten Stimmung wie der Marquis von Souday.


 Michel hatte die kühne Haltung und Begeisterung Bertha’s allerdings mit aufrichtiger Bewunderung betrachtet; aber er dachte dabei, wie reizend seine geliebte Mary in einem solchen Anzuge seyn würde, denn er zweifelte gar nicht, daß die beiden Schwestern den Kriegszug zusammen mitmachen und gleich gekleidet seyn würden.


 Er hatte daher Mary von Zeit zu Zeit angesehen, als ob er sie fragen wollte, ob sie nicht gesonnen sey, sich schön zu machen wie ihre Schwester. Aber Mach war so kalt, so zurückhaltend gegen Michel, sie vermied seit dem Austritte im Thurmzimmer so ängstlich jedes Gespräch mit ihm, daß der junge Baron ganz eingeschüchtert wurde und den bittenden Blick, dessen Zweck wir angegeben haben, nicht mehr wagte.


 Mary wurde daher von Bertha und nicht von Michel angetrieben sich zu beeilen, und ihre Reitkleider anzuziehen. Mary antwortete nicht; ihre trübe Stimmung stand mit ihrer gewohnten Munterkeit im Widerspruch; aber sie gehorchte ihrer Schwester und begab sich in ihr Zimmer.


 Der Anzug lag bereit auf einem Sessel; sie sah ihn mit wehmüthigem Lächeln an, aber sie streckte die Hand nicht nach den Kleidern aus; sie setzte sich auf ihr Bett, und dicke Thränen quollen aus ihren Augen und rollten über ihre Wangen.


 Es war der kindlich frommen Mary wirklich Ernst gewesen mit dem Opfer, welches sie aus Liebe zu ihrer Schwester bringen wollte; aber sie hatte ihrer Willenskraft vielleicht etwas zu viel vertraut. Sie fühlte wohl, dass ihr Entschluß in dem inneren Kampfe, den sie zu bestehen hatte, zwar nicht wanken werde, aber daß ihre Kraft nicht hinreiche, ihren festen Entschluß in Ausführung zu bringen.


 Seit dem frühen Morgen sagte sie sich unaufhörlich: Du kannst, Du darfst ihn nicht lieben! — und ihr Herz hatte immer geantwortet: Du liebst ihn!


 Bei jedem Schritte, den Mary unter dem Eindruck dieser Gefühle vorwärts machte, entfernte sie sich immer mehr von Allem, was bis dahin ihre Hoffnung und Freude gewesen war. Die geräuschvollen Zerstreuungen, an denen sie seit ihrer Kindheit so viel Gefallen gesunden, waren ihr unerträglich geworden; selbst die politischen Ereignisse traten zurück vor dem einzigen Gedanken, der sie beschäftigte, und den sie nicht zu bannen vermochte. Sie gewann nach und nach die Ueberzeugung, daß sie in dem ihr bevorstehenden inneren Kampfe verlassen, auf ihre eigene Willenskraft beschränkt seyn würde, daß ihr kein anderer Trost blieb, als das Bewußtseyn einer edlen Aufopferung, und sie weinte eben so viel aus Schmerz wie aus Besorgniß. Was sie jetzt litt, gab ihr den Maßstab für ihre künftigen Leiden.


 Als sie etwa eine halbe Stunde mit ihren trüben Gedanken beschäftigt gewesen war, hörte sie in der halb offenen Thür die Stimme Jean Oullier’s.


 Der alte Diener sagte mit dem väterlich besorgten Tone, den er immer bereit hatte, wenn er mit den beiden Mädchen sprach:


 »Was fehlt Ihnen denn, liebes Fräulein Mary?«


 »Mir fehlt nichts, Jean,« erwiderte sie.


 Aber Jean Oullier hatte sie inzwischen aufmerksam angesehen. Er trat einige Schritte näher, schüttelte bedenklich den Kopf und sagte in gutmüthig schmollendem Tone:


 »Zweifeln Sie denn an meiner Freundschaft, liebe kleine Mary?«


 »Ich?«


 »Ja, Sie müssen wohl daran zweifeln, weil Sie mich täuschen wollen.«


 Mary reichte ihm die Hand.


 Jean Oullier hielt diese zarte Hand in seinen gewaltigen Fäusten fest und sah das Fräulein traurig an.


 »Ach kleine Mary,« sagte er, als ob sie noch ein zehnjähriges Kind wäre, »es gibt keinen Regen ohne Wolken, keine Thränen ohne Kummer. Wissen Sie noch, daß Sie als sind einst weinten, weil Bertha Ihre Muscheln in den Brunnen geworfen hatte? Am andern Morgen hat Ihnen Jean Oullier neue Muscheln zehn Meilen weit hergeholt — und Ihre schönen blauen Augen lachten wieder.«


 Ja wohl, lieber Jean, ich erinnere mich,« erwiderte Mary, für die eine trauliche Mittheilung, zumal in diesem Augenblicke, Bedürfniß war.


 »Ich bin alt geworden,« fuhr Jean Oullier fort; »aber meine Zuneigung zu Ihnen ist größer geworden. Theilen Sie mir daher Ihren Schmerz mit; wenn’s ein Mittel gibt, werde ich es finden; wenn’s keines gibt, so will ich mit Ihnen weinen — meine alten verknöcherten Augen werden wohl noch Thränen haben.«


 Mary wußte, wie schwer es war, den Scharfblick des alten treuen Dieners zu täuschen. Sie zögerte, sie erröthete; sie mochte sich nicht entschließen die Ursache ihrer Thränen zu sagen, aber sie suchte dieselben zu erklären.


 »Ich weine,« antwortete sie, »weil ich denke, daß alle meine Theuren vielleicht in diesem Kriege das Leben lassen werden.«


 Ach! seit gestern Abend hatte die arme Mary lügen gelernt.


 Aber Jean Oullier ließ sich durch diese Antwort nicht täuschen.


 »Nein, kleine Mary,« erwiderte er, »mit Ihren Thränen hat es eine andere Bewandtniß. Wenn alte Leute, wie der Marquis und ich, nur den Sieg vor Augen sehen, so wird doch ein junges Herz, wie das Ihrige, nicht bloß Unglück ahnen!«


 »Aber es ist doch so,« sagte Mary mit herzgewinnender Freundlichkeit welche ihre Wirkung sonst nie verfehlte.


 »Nein, nein, es ist nicht so,- entgegnete Jean Oullier ernst und mit Bekümmerniß.


 »Was soll’s denn seyn?« fragte Mach.


 »Wollen Sie wirklich,« sagte der alte Waldhüter, »daß ich Ihnen über die Ursache Ihrer Thränen Aufklärung gebe?«


 »Ja wenn Du kannst.«


 »Es wird mir schwer es Ihnen zu sagen, aber ich denke, daß der kleine Hasenfuß, der Michel von La Logerie, die Ursache Ihrer Thränen ist.«


 Mary wurde so blaß wie die weißen Bettvorhänge, die zu beiden Seiten ihres Gesichtes herabhingen.


 »Was willst Du damit sagen?« stammelte sie.


 »Ich will damit sagen, daß Sie, wie ich, gesehen habe, was vorgeht, und eben so wenig wie ich damit zufrieden sind; nur mit dem Unterschiede, daß ich als Mann zornig bin, Sie aber sind ein Mädchen und weinen.«


 Mary schluchzte, als sie fühlte, daß Oullier’s Finger ihre Herzenswunde berührte.


 »Es ist nicht zu verwundern,« setzte er, wie mit sich selbst redend, hinzu; »Sie werden von den lumpigen Patauds freilich Wölfinnen gescholten, aber Sie sind doch ein Fräulein, wie die ganze Sippschaft keines aufzuweisen hat — ein Fräulein aus dem feinsten Teig, der jemals in dem Backtrog des lieben Gottes geknetet worden ist.«


 »Aber was meinst Du denn, Jean? Ich verstehe Dich nicht.«


 »O! Sie verstehen mich recht gut, kleine Mary. Sie, haben so gut gesehen., wie ich, was vorgeht — und wer’s nicht sieht, müßte wahrlich stockblind seyn; denn sie macht eben kein Geheimniß daraus.«


 »Wen meinst Du denn, Jean? Sprich! Du siehst ja, daß ich vor Angst vergehe!«


 »Wen sollte ich denn sonst meinen als Fräulein Bertha?«


 »Meine Schwester?«


 »Ja wohl, Ihre Schwester, die mit dem Gelbschnabel paradirt, die ihn mit in unser Lager schleppen wird und einstweilen, um ihn nicht entwischen zu lassen, an ihrem Reitrock festgenäht hat, Sie zeigt ihn dem ganzen Hause wie eine eroberte Fahne, ohne sich um die spöttischen Bemerkungen zu kümmern, welche die Leute im Hause und die Freunde des Herrn Marquis darüber machen werden. Und zum Ueberfluß ist der fuchsschwänzende Notar da und schaut mit seinen kleinen Augen so pfiffig darein und scheint schon die Feder zu schneiden, um den Ehecontract zu kritzeln.«


 »Und wenn’s wirklich so wäre,« erwiderte Mary, deren Blässe sich in die lebhafteste Röthe verwandelt hatte, und deren Herz ungestüm pochte, »wenn’s wirklich so wäre, was findest Du denn Arges daran?«


 »Was ich Arges daran findet Noch vor einigen Minuten kochte mein Blut, als ich sah, daß Fräulein Bertha von Souday — doch wir wollen nicht davon reden.«


 »Ja doch, wir wollen davon reden,« entgegnete Mary. »Sprich lieber, Jean, was machte Bertha?«


 Sie sah den alten Diener erwartungsvoll an.


 »Nun, wenn Sie es durchaus wissen wollen, so will ich’s Ihnen sagen. Fräulein Bertha band die weiße Schärpe, die Farbe, welche Charette getragen, an den Arm des jungen Menschen, dessen Vater — doch ich will nicht mehr sagen, Fräulein Bertha kümmert sich nicht darum, daß Ihr Vater jetzt böse auf mich ist —«


 »Mein Vater! Hast Du etwa mit ihm gesprochen?«


 »Allerdings,« sagte Jean, der die Frage so verstand, wie sie gemeint zu seyn schien; »allerdings habe ich mit ihm gesprochen.«


 »Wann denn?«


 »Diesen Morgen; zuerst als ich ihm den Brief von Petit-Pierre brachte, und dann als ich ihm die Liste der mit uns ausrückenden Leute übergab. Ich weiß wohl, daß die Liste nicht so zahlreich ist, wie man hätte erwarten können; aber man thut was man kann. Wissen Sie, was er mir antwortete, als ich ihn fragte, ob der junge Herr wirklich mit uns ziehen werde?«


 »Nein,« sagte Mary.


 »Mort-dieu! antwortete er, »Du recrutirst so schlecht, daß ich gezwungen bin Dir Gehilfen zu geben. »Ja, Michel wird mit uns ziehen, und wenn Du nicht damit zufrieden bist, so halte Dich an Bertha, die ihn angeworben hat.«


 »Das hat er gesagt, Jean?«


 »Ja wohl; ich will auch mit Fräulein Bertha reden.«


 »Lieber Jean, nimm Dich in Acht!«


 »Wieso?«


 »Hüte Dich wohl, die Gefühle meiner Schwester zu verletzen! Sie liebt ihn,« sagte Mary mit kaum verständlicher Stimme.


 »Sie gestehen es also, daß sie ihn liebt?« sagte Jean Oullier.


 »Ich muß es wohl gestehen,« erwiderte Mary.


 »Ich begreife es nicht,« fuhr Jean Oullier fort.


 »Fräulein Bertha liebt eine Puppe, die man mit dem kleinen Finger umwerfen kann! Sie will ihren alten berühmten Namen vertauschen gegen den Namen eines Verräthers, eines erbärmlichen Wichtes!«


 Mary war in einem entsetzlichen Gemüthszustande.


 »Jean, sagte sie, »Du gehst zu weit — sage das nicht, ich beschwöre Dich!«


 »O ja, aber es soll nicht seyn!« fuhr Jean Oullier fort, ohne die Bitte seines Lieblings zu beachten, und ging im Zimmer auf und ab. »Wenn Jedermann gleichgültig ist gegen Ihre Ehre, so will ich sie wahren, und ehe ich zugebe, daß der Ruhm des Hauses, dem ich diene, besudelt werde, will ich ihn lieber —«


 Jean Oullier machte eine drohende Geberde, die sehr leicht zu deuten war.


 »Nein, Jean, das wirst Du nicht thun!« bat Mary; »ich bitte, ich beschwöre Dich —«


 Sie fiel fast auf die Knie.


 Der Vendéer trat erschrocken zurück.


 »Was,« sagte er, »kleine Mary, sind Sie denn auch —«


 Mary ließ ihn nicht ausreden.


 »Bedenke, Jean,« sagte sie, »welchen Kummer Du meiner armen Bertha machen würdest!«


 Jean Oullier sah sie betroffen an. Ehe er antworten konnte, hörte er die Stimme Berthas welche dem jungen Baron befahl, sie im Garten zu erwarten und sich nicht zu entfernen.


 Gleich darauf erschien Bertha in der Thür.


 »Wie, Du bist noch nicht fertig?« sagte sie zu ihrer Schwester.


 Sie sah Mach aufmerksamer an und bemerkte ihr verweintes Gesicht.


 »Was fehlt Dir denn?« fragte sie; »mir scheint daß Du geweint hast! — Und auch Du, Jean, machst ein verdrießliches Gesicht; was geht denn hier vor?«


 »Ich wills Ihnen sagen, Fräulein Bertha,« antwortete der Vendéer.


 »Nein, nein!« sagte Mary; »ich bitte Dich, Jean, schweig!«


 »Ihr macht mir Angst mit euren geheimnißvollen Worten,« eiferte Bertha. »Und Jean sieht mich an wie ein Großinquisitor, der einem armen Sünder das Urtheil sprechen will. Sprich, lieber Jean, ich bin heute zur Nachsicht und Güte geneigt — ich bin so vergnügt, daß mein sehnlichster Wunsch in Erfüllung geht, daß ich an dem schönsten Vorrecht der Männer — an dem Kriege — theilnehmen kann —«


 »Sagen Sie aufrichtig, Fräulein Bertha,« erwiderte der Vendéer, »Ist dies wirklich die Ursache Ihrer Heiterkeit?«


 »O, ich sehe wohl, wo Ihr hinauswollt,« erwiderte Bertha; »der Herr Generalmajor Oullier will mich auszanken, daß ich mir einen Eingriff in seine Amtsverrichtungen erlaubt habe. -— Ich wette, Mary, daß es auf meinen armen Michel abgesehen ist.«


 »Ganz recht, Mademoiselle,« sagte Jean Oullier, ohne Mary zu Worte kommen zu lassen.


 »Nun, was hast Du dagegen einzuwenden, Jean? Mein Vater freut sich, daß er einen Soldaten mehr hat, ich sehe nicht ein, warum Du ein so bärbeißiges Gesicht machst.«


 »Es ist möglich,« erwiderte der alte Diener, »daß Ihr Herr Vater so denkt, aber wir haben eine ganz andere Ansicht —«


 »Darf man sie wissen?«


 »Jeder soll in seinem Lager bleiben —«


 »Und was weiter? was wolltest Du noch sagen?«


 »Und der junge Herr Michel ist in dem unsrigen nicht an seinem Platz.«


 »Warum denn nicht? Ist er denn kein Royalist? Er hat doch seit zwei Tagen genug Beweise seiner Hingebung gegeben.«


 »Mag seyn. Aber wir Landleute glauben an das Sprichwort: wie der Vater so der Sohn; wir können nicht glauben, daß es ihm mit seinem Royalismus Ernst sey.«


 »Er wird Euch schon zwingen, es anzuerkennen.«


 »Das ist möglich; aber vor der Hand —«


 Der Vendéer hielt inne und runzelte die Stirn.


 »Was wolltest Du sagen?« fragte Bertha, »vor der Hand? —«


 »Nun, ich will’s Ihnen sagen: vor der Hand wird es uns alten Soldaten sehr unangenehm seyn, mit einem Menschen, den wir nicht achten, in Reihe und Glied zu marschiren —«


 »Was habt Ihr ihm denn vorzuwerfen?« fragte Bertha mit einem Tone, der schon einen leichten Anflug von Bitterkeit hatte.


 »Alles!«


 »Alles, ist so viel wie nichts, wenn man keine Thatsachen angibt.«


 »Sein Vater, seine Geburt -—«


 »Sein Vater, seine Geburt,« wiederholte Bertha; »immer die gleiche Leier — die gleiche Albernheit bis zum Ueberdruß wiederholt! Ihr müßt wissen, Oullier, daß ich mich gerade wegen seines Vaters und seiner Geburt für ihn interessire.«


 »Wie so?«


 »Ja, mein Gefühl empört sich über die ungerechten Vorwürfe, mit denen man in der Nachbarschaft wie in unserm Hause den armen jungen Mann überhäuft. Ich mag’s nicht mehr hören das alberne Geschwätz über seine Geburt, die er nicht gewählt, über seinen Vater, den er nicht gekannt, über das Unrecht, das er nicht begangen — das vielleicht auch sein Vater nicht begangen hat. Alles dies empört mich, Jean, es ekelt mich an — ich halte es für schöner, edler, ihm zur Sühne der Vergangenheit, wenn wirklich etwas wieder gut zu machen ist, behilflich zu seyn, damit er die Verleumder zum Schweigen bringe und seinem Namen die verdiente Achtung erwerbe.«


 »Er hat viel zu thun,« erwiderte Jean Oullier trotzig, »ehe ich seinen Namen achten werde!«


 »Aber Ihr werdet ihn doch achten müssen, Jean,« sagte Bertha ernst, »wenn dieser Name, wie ich hoffe, einst der meinige wird.«


 »O, Sie sagen es wohl,«a entgegnete Jean Oullier, »aber ich glaube noch nicht, daß Sie wirklich so denken.«


 »Frage nur Mary,« sagte Bertha und deutete auf ihre Schwester, die in athemloser Spannung zuhörte, als ob der Gegenstand des Gespräches eine Lebensfrage für sie gewesen wäre; »frage meine Schwester, der ich mein Herz geöffnet habe, sie weiß meine Furcht und meine Hoffnung zu beurtheilen. Mir ist jeder Zwang, jede Verstellung zuwider, zumal mit Dir, Jean; ich erkläre Dir ganz offen: ich spreche wie ich denke — ich liebe ihn!«


 »Nein, nein, ich beschwöre Sie, reden Sie nicht so, Fräulein Bertha, ich bin nur ein armer Bauer, aber als Sie klein waren, durfte ich Sie meine Kinder nennen — und ich habe Sie Beide so lieb wie nur ein Vater seine leiblichen Kinder lieben kann. Der alte Mann, der mit Ihnen spielte, Sie auf seinen Knien schaukelte, Sie in den Schlaf wiegte, der alte Mann, dessen einzige Freude Sie auf dieser Welt sind, bittet Sie fußfällig: Lieben Sie ihn nicht!«


 »Warum denn nicht,« fragte Bertha ungeduldig.


 »Weil ich es Ihnen auf Ehre und Gewissen sage, weil eine Verbindung mit ihm unerhört, unmöglich wäre!«


 »Du übertreibst, Jean, dein Diensteifer macht Dich ungerecht. Ich glaube, daß der Baron Michel mich liebt — daß ich ihn liebe, weiß ich gewiß. Ich werde mich glücklich schätzen ihm meine Hand zu reichen, wenn er mit Muth und Beharrlichkeit den Makel abwäscht, der vielleicht auf seinem Namen haftet.«


 »Mein Gott!« sagte Jean Oullier mit tiefem Schmerz, »dann muß ich also in meinen alten Tagen eine andere Herrschaft und ein anderes Obdach suchen!«


 »Warum denn?«


 »Weil Jean Oullier, trotz seiner Armuth und Hilflosigkeit, sich nie entschließen könnte dem Sohne eines Abtrünnigem eines Verräthers zu dienen.«


 »Schweig!« eiferte Bertha.


 »Jean, lieber Jean!« bat Mary.


 »Nein, nein,« erwiderte Jean Oullier, »Sie müssen wissen, was für schöne Thaten den Namen zieren den Sie gegen den Ihrigen vertauschen wollen.«


 »Kein Wort mehr,« sagte Bertha entrüstet. »Jetzt kann ich Dir’s sagen, Jean, ich habe oft mein Herz geprüft, ob ich Dir oder meinem Vater mehr zugethan sey — aber noch eine Schmähung, noch eine Schmähung gegen Michel, und Du bist fortan für mich nur —«


 »Nur ein Knecht!« unterbrach Jean Oullier. »Ja, aber ein ehrlich gebliebener Knecht, der sein Leben lang seine Pflicht gethan und nie zum Verräther geworden ist! Dieser Knecht darf sich wohl herausnehmen zu eifern gegen den Sohn eines Verräthers, der Charette wie einst Judas den Heiland, um eine Summe Geldes verkauft hat!«


 »Was kümmern mich die Geschichten, die sich vor sechsunddreißig Jahren, also achtzehn Jahre vor meiner Geburt, zugetragen haben! Ich kenne den Lebenden, nicht den Verstorbenen; den Sohn, nicht den Vater. Ich liebe ihn, so wie Du mich lieben und hassen gelehrt hast; verstehst Du mich, Jean? Wenn sein Vater, was ich nicht glaube, das gethan hat, so werden wir den Namen des Verräthers wieder zu Ehren bringen, so daß sich Jedermann vor dem Erben dieses Namens verneigen soll. Und dazu mußt Du mir behilflich seyn, Jean, denn ich erkläre Dir noch einmal, ich liebe ihn, und nur der Tod wird diese Liebe in meinem Herzen ertödten!«


 Mary seufzte leise; aber Jean Oullier hörte den schwachen Klagelaut.


 Er sah sich nach Mary um. Aber er war zu tief erschüttert durch den stillen Schmerz der einen Schwester und durch die ungestüme Rede der andern; er sank auf einen Stuhl und verbarg sein Gesicht mit beiden Händen.


 Der alte Vendéer weinte und wollte seine Thränen verbergen.


 Bertha errieth, was in diesem treuen Herzen vorging. Sie trat auf ihn zu und kniete vor ihm nieder.


 »Du hast gesehen, Jean, wie groß meine Liebe zu dem jungen Baron ist; sie hatte ja Dich beinahe aus meinem Herzen verdrängt.«


 Jean Oullier schüttelte traurig den Kopf.


 »Ich begreife deine Abneigung, deine Entrüstung,« fuhr Bertha fort; »ich war darauf vorbereitet. Aber nur Geduld, alter Freund — Geduld und Ergebung! Gott allein könnte aus meinem Herzen ein Gefühl reißen, das er hineingepflanzt, und er wird es nicht thun, denn es würde mein Tod seyn. Gib uns nur Zeit, Dir zu beweisen, daß die Vorurtheile Dich ungerecht machen und daß mein Erwählter meiner würdig ist.«


 In diesem Augenblicke hörte man die Stimme des Marquis.


 Er rief Jean Oullier mit einem Tone, der ein wichtiges Ereigniß anzukündigen schien.


 Jean Oullier stand auf und wollte sich entfernen.


 Bertha hielt ihn zurück.


 »Wie,« sagte sie, »Du gehst fort, ohne mir zu antworten?«


 »Der Herr Marquis ruft, Mademoiselle,« antwortete der Vendéer kalt.


 »Mademoiselle,« wiederholte Bertha gereizt. »So! Du bleibst taub gegen meine Bitten? Höre mich an: ich verbiete Dir — merke Dir wohl, ich verbiete Dir jede Beleidigung gegen den Baron Michel Sein Leben sey Dir heilig — und wenn ihm durch Dich ein Leid geschieht, so werde ich ihn rächen — nicht an Dir, sondern an mir selbst. Du weißt, Jean Oullier, daß ich gewohnt bin zu thun was ich sage.«


 Jean Oullier sah Bertha an und erwiderte, ihren Arm fassend:


 »Es wäre vielleicht noch besser, als seine Frau zu werden.«


 Da der Marquis wiederholt tief, so eilte der Vendéer zum Zimmer hinaus.


 Die beiden Schwestern blieben allein. Bertha war höchst erstaunt über seinen Widerstand; Mary zitterte vor der ungestümen Leidenschaft ihrer Schwester.
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VIII.


 Wo der Baron Michel Bertha’s Adjutant wird.


 Jean Oullier begab sich in aller Eile hinunter; es war ihm noch mehr um Beendigung des peinlichen Gespräches als um Vollziehung der Befehle des Marquis zu thun.


 Er fand den Letzteren im Hofe mit einem Bauer, der mit Schweiß und Koth bedeckt war.


 Dieser Bauer hatte die Nachricht gebracht, daß die Soldaten das Haus Pascal Picauts besetzt hatten. Er hatte gesehen, wie sie hineingegangen waren, mehr wußte er nicht.


 Er war in den Büschen am Wege versteckt gewesen, mit dem Auftrage, ins Schloß zu eilen, wenn die Soldaten das Haus, in welchem die beiden Flüchtlinge waren, besetzen würden.


 Er hatte seinen Auftrag buchstäblich vollzogen.


 Der Marquis war höchst aufgeregt; er hatte ja von Jean Oullier erfahren, daß er Petit-Pierre und den Grafen von Bonneville in Pascal’s Hause zurückgelassen.


 »Jean Oullier,« sagte er mit demselben Tone, mit welchem Augustus den Varus angeredet haben mochte, »warum hast Du Dich auf Andere und nicht auf Dich selbst verlassen? Wenn ein Unglück geschehen ist, so wird mein Haus entehrt, ehe es ganz untergeht.«


 Jean Oullier antwortete nicht; er sah traurig vor sich nieder.


 »Mein Pferd! mein Pferd! rief der Marquis. »Wenn der Flüchtling, den ich noch gestern meinen jungen Freund nannte, in Gefangenschaft ist, so wollen wir unser Leben an seine Befreiung sehen und zeigen, daß wir seines Vertrauens würdig waren.«


 Aber Jean Oullier schüttelte den Kopf.


 »Wie,« sagte der Marquis, »Du willst mir mein Pferd nicht bringen?«


 »Er hat Stecht,« sagte Bertha, die eben in den Hof gekommen war und den von ihrem Vater gegebenen Befehl gehört hatte; »wir müssen uns wohl hüten, unsere Sache durch Uebereilung zu gefährden. — Hast Du gesehen,« fragte sie den Boten, »daß die Soldaten das Haus Picaut’s verlassen und die Gefangenen mitgenommen haben?«


 »Nein, ich habe gesehen, wie sie den Burschen, den Jean Oullier auf der Heide als Schildwache aufgestellt hatte, beinahe todtschlugen; ich beobachtete sie, bis sie in den Garten Picaut’s marschirten, und lief hierher, um es Ihnen zu melden, wie es Jean befohlen hatte.«


 »Glaubst Du für die Frau bürgen zu können?« fragte Bertha den alten Waldhüter Jean Oullier sah sie mit einem finsteren Blicke an.


 »Gestern,« sprach er« »würde ich gesagt haben: Ich bürge für sie wie für mich selbst, aber —«


 »Aber?« wiederholte Bertha.


 »Aber heute,« setzte er seufzend hinzu, »zweifle ich an Allem.«


 Die Zeit vergeht!« mahnte der Marquis. »Bringet mir mein Pferd, und in zehn Minuten werde ich wissen, woran ich bin.«


 Bertha hielt den Marquis zurück.


 »Was, eiferte dieser, »bin ich denn nicht mehr Herr in meinem Hause? Was habe ich von Anderen zu erwarten, wenn man hier meine Befehle nicht beachtet?«


 »Deine Befehle, Vater, werden jederzeit gewissenhaft befolgt werden, zumal von deinen Töchtern; aber dein Eifer führt Dich zu weit, wir dürfen nicht vergessen, daß die Flüchtlinge, die uns so viele Sorge machen, in den Augen Aller nur Landleute sind; wenn nun der Marquis von Souday umherreitet und nach ihnen fragt, so gibt er dadurch zu erkennen, daß es wichtige Personen sind und lenkt dadurch die Aufmerksamkeit unserer Feinde auf sie.«


 Fräulein Bertha hat Recht,« sagte Jean Oullier; ich will hingehen —«


 »Du darfst so wenig hingehen wie mein Vater,« entgegnete Bertha.


 »Warum nicht?«


 »Weil es drüben zu gefährlich ist.«


 Ich habe mich heute Früh der Gefahr ausgesetzt, um zu sehen mit was für Blei mein armer Pataud todtgeschossen worden ist; ich kann’s auch wohl wagen, mich nach dem Grafen von Bonneville und Petit-Pierre zu erkundigen.«


 »Und ich sage Dir, Jean,« erwiderte Bertha, »daß Du Dich nicht zeigen darfst, wo Soldaten sind; wir müssen einen Boten haben, der gar nicht verdächtig ist, der an Ort und Stelle Erkundigungen über die letzten Vorgange einziehen und wo möglich ermitteln kann, was geschehen wird.«


 »Schade, daß der Esel Loriot durchaus wieder nach Machecoul gehen will,« sagte der Marquis von Souday, »ich habe ihn doch dringend gebeten zu bleiben. Ich fürchtete, daß es so kommen werde und wollte ihn in meine Division nehmen.«


 »Sie haben ja den jungen Herrn Michel,« sagte Jean Oullier höhnisch; »Sie können ihn ja in Picauts Haus schicken — oder wohin Sie sonst wollen. Man wird ihn schon hineinlassen, und wenn das-Haus von zehntausend Mann besetzt wäre; denn Niemand wird ahnen, dass er als Ihr Kundschafter kommt.«


 »Du hast Nichts« erwiderte Bertha, die den geheimen Zweck ihrer Vorschlages dadurch gefördert sah und daher die Mitwirkung Oullier’s gern annahm, obschon dieser keineswegs in guter Absicht handelte, »nicht wahr, mein Vater, er hat Recht?«


 »Ja wahrhaftig,« erwiderte der Marquis von Souday, »der junge Mensch kann uns ungeachtet seines knabenhaften Aussehens sehr nützlich seyn.«


 Michel war inzwischen näher getreten und erwartete ehrerbietig die Befehle des Marquis.


 Als er sah, daß dieser den Vorschlag Bertha’s annahm, strahlte sein Gesicht vor Freude.


 Bertha selbst war entzückt.


 »Sind Sie bereit, Herr Baron, zur Rettung Petit-Pierres das Ihrige beizutragen?« fragte sie.


 »Ich bin bereit Alles zu thun, was Sie wollen, mein Fräulein, um dein Herrn Marquis meinen Dank für die wohlwollende Aufnahme, die ich hier gefunden, zu bethätigen.«


 »Gut, dann nehmen Sie ein Pferd — nicht mein Reitpferd, man würde es erkennen — und galoppiren Sie ohne anzuhalten hinüber. Gehen Sie unbewaffnet ins Haus, als ob Sie nur aus Neugierde kamen, und wenn unsere Freunde in Gefahr sind, so —«


 Der Marquis besann sich, es wollte ihm nicht sogleich etwas einfallen.


 »Wenn unsere Freunde in Gefahr sind,« setzte Bertha hinzu, »so zünden Sie auf der Heide ein Feuer an. Unterdessen wird Jean Oullier seine Leute zusammenberufen haben und dann eilen wir den uns so theuern Personen in Masse und wohl bewaffnet zu Hilfe.«


 »Bravo,« sagte der Marquis von Souday, »ich habe das immer gesagt, daß Bertha der gescheiteste Kopf in der Familie ist!«


 Bertha lächelte selbstzufrieden und sah Michel an.


 »Und Du, Mary,« sagte sie zu ihrer Schwester, die ebenfalls in den Hof gekommen war und sich leise genähert hatte, während sich Michel entfernte, um das Pferd zu holen, »willst Du Dich denn nicht ankleiden?«


 »Nein, antwortete Mary.


 »Wie, nein?«


 »Ich will lieber so bleiben.«


 »Was fällt Dir ein?«


 »Es ist mein Ernst,« sagte Mary wehmüthig lächelnd; »in einem Heere, das in einen Kampf zieht, braucht man barmherzige Schwestern, welche die Verwundeten pflegen, die Sterbenden trösten — ich will eure barmherzige Schwester seyn.«


 Bertha sah Mary erstaunt an. Sie würde sie vielleicht über die schnelle Veränderung ihres Entschlusses befragt haben, wenn nicht Michel, der das Pferd bereits bestiegen hatte, wieder erschienen wäre und Bertha angeredet hatte.


 »Sie haben mir wohl gesagt, mein Fräulein, was ich zu thun habe, falls in Picaut’s Hause ein Unglück geschehen ist; aber ich weiß nicht was ich thun soll, wenn Petit-Pierre gesund und in Sicherheit ist.«


 »In diesem Falle,« sagte der Marquis »kommen Sie zurück, um uns zu beruhigen.«


 »Nein, « erwiderte Bertha, welche dem Geliebten gern eine möglichst wichtige Rolle zutheilen wollte, »das öftere Kommen und Gehen würde bei den Truppen, die noch in der Gegend seyn müssen, Verdacht erregen. Sie müssen in Picauts Hause bleiben und uns beim Einbruch der Nacht an der großen Eiche erwarten. Kennen Sie den Baum?«


 »Wie sollt’ ich ihn nicht kennen! sagte Michel, »er steht ja am Wege nach Souday.«


 Michel kannte alle Eichen am Wege zwischen Souday und La Logerie.


 »Gut, fuhr Bertha fort; »wir werden uns in der Nähe versteckt halten; Sie geben das bewußte Zeichen — dreimal den Ruf des Uhu und einmal den Schrei der Nachteule — und wir antworten Ihnen. Jetzt eilen Sie, lieber Herr Baron.«


 Michel empfahl sich dem Marquis und den beiden Mädchen und ritt im Galopp davon.


 Er war übrigens ein trefflicher Reiter, und Bertha rühmte die Geschicklichkeit, mit der er sein Pferd um die Ecke lenkte.


 »Es ist unglaublich,« sagte der Marquis, indem er wieder ins Schloß ging, »wie leicht man aus einem Einfaltspinsel einen präsentabeln Mann machen kann! Ohne weibliche Hilfe geht’s freilich nicht. Der junge Mann nimmt sich, wirklich recht stattlich aus.«


 »Ja,« erwiderte Jean Oullier, »präsentabel kann man die Leute schon machen; es fragt sich freilich, ob sie das Herz auf den rechten Fleck haben.«


 »Jean Oullier,« mahnte Bertha, »Ihr habt meine Erinnerung schon vergessen; nehmt Euch in Acht!«


 »Sie irren sich, Mademoiselle,« antwortete Jean Oullier; »eben weil ich nichts vergesse; sehen Sie mich so viel leiden. Bis jetzt hatte ich meins Abneigung gegen den jungen Herrn für eine Stimme des Gewissens gehalten, aber von heute an fürchte ich, daß es eine Ahnung sey.«


 »Eine Stimme des Gewissens, Jean?«


 »Haben Sie denn gehört was ich sagte?«


 »Ja.«


 »Nun, ich nehme mein Wort nicht zurück.«


 »Was hast Du Dir denn vorzuwerfen?«


 »Gegen ihn nichts,« sagte Jean Oullier finster, »wohl aber gegen seinen Vater.«


 »Gegen seinen Vater!« erwiderte Bertha unwillkürlich schaudernd, denn sie dachte an die Gerüchte, welche über den Tod des Baron Michel in Umlauf waren.


 »Gegen seinen Vater, der auf der Jagd umgekommen ist! Was sagst Du da?«


 »Daß der Sohn vielleicht seinen Vater rächen würde —«


 »Warum sollte er das thun?«


 »Weil Sie in ihn vernarrt sind.«


 »Ich weiß nicht was Du meinst.«


 »Ich will Ihnen etwas sagen: er liebt Sie nicht!«


 Bertha zuckte mit Verachtung die Achseln; aber die Worte des alten Vendéers hatten ihre Wirkung nicht verfehlt, sie fühlte beinahe Haß gegen ihn.


 »Geh nur, Jean, und hole deine Leute zusammen,« sagte sie.


 »Gut, ich gehorche,« antwortete der Chouan und ging auf die Thür zu.


 Bertha ging ins Haus, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


 Aber ehe Jean Oullier das Schloß verließ, rief er den Bauer, der vorhin die Nachricht gebracht hatte.


 »Hattest Du gesehen,« fragte er ihn, »daß Jemand von den Soldaten in Picaut’s Haus ging?«


 »Meint Ihr Josephs oder Pascals Haus?«


 »Ich meine Pascals Haus.«


 »Ja wohl, den Maire von La Logerie.«


 »Und Du sagst, er sey in Pascals Haus gegangen?«


 »Ja, ich weiß es gewiß.«


 »Und Du hast ihn gesehen!«


 »So gut wie ich Euch sehe.«


 »Auf welchem Wege hat er sich entfernt?«


 »Auf dem Wege nach Machecoul.«


 »Und auf diesem Wege kamen bald nachher die Soldaten, nicht wahr?«


 »Ja, es dauerte keine Viertelstunde,« antwortete der Bote.


 »Gut,« sagte Jean Oullier. — Courtin! Courtin!« setzte er, drohend die Faust gegen La Logerie erhebend, hinzu, »Du versuchst Gott! Gestern hast Du meinen Hund todtgeschossen, und heute bist Du gar zum Verräther geworden — das ist zu viel für meine Geduld!«
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IX.


 Maitre Jacques Kaninchen.


 Südlich von Machecoul breiten sich drei Wälder in Form eines Dreiecks um den Marktflecken Legé aus.


 Diese drei Wälder, welche die Namen Touvois, Heidewald und La Rocho-Servière führen, sind einzeln nicht sehr groß; aber sie sind kaum drei Kilometer von einander entfernt und sind durch Hecken, Ginsters und Stechpalmenbüsche, die hier häufiger als in andern Theilen der Vendée sind, mit einander verbunden und bilden so einen sehr bedeutenden Forst.


 In Folge dieser topographischen Verhältnisse sind die Waldungen ein Sammelplatz für die Aufständischen geworden, welche in Zeiten des Bürgerkrieges aus diesem Versteck in die benachbarten Länder hervorbrachen.


 Der Marktflecken Legé, die Heimat des berüchtigten Arztes Jolly, war fast immer das Hauptquartier Charette’s gewesen; nach einer Niederlage hatte er sich in diese Wälder zurückgezogen, um seine stark gelichteten Schaaren wieder zu ergänzen und sich zu neuen Kämpfen zu rüsten.


 Seitdem war freilich die strategische Lage von Legé durch die Straße von Nantes nach Sables-d’Olonne verändert worden, aber auch im Jahre 1832 waren die zerklüfteten waldigen Umgebungen ein Hauptsammelplatz für die Aufständischen.


 Die drei Wälder bargen in den dichten Gebüschen von Stechpalmen und Farnkräutern, welche im Schatten des Hochwaldes wuchern, zahlreiche Banden von Mißvergnügten, welche aus dem Lande und aus der Ebene täglich neue Zuzüge bekamen.


 Hier hausten die Aufständischen in Felsenhöhlen, wie die früheren Chouans, und die Treibjagden, welche die Regierung halten ließ, blieben ohne wesentlichen Erfolg.


 Gegen Abend hatte Michel das Schloß Souday verlassen, um sich zu Pferde in Picaut’s Haus zu begeben; Wer hinter einer der hundertjährigen Buchen im Touvoiswalde versteckt gewesen wäre, hätte Zeuge eines seltsamen Schauspiels seyn können.


 Zu der Stunde, wo die Sonne sinkt und die Abenddämmerung eintritt, zu der Stunde, wo es im Dickicht schon dunkel ist und die letzten Sonnenstrahlen die Gipfel der hohen Baume vergolden, würde ein einsamer Lauscher von weitem eine Gestalt gesehen haben, die er leicht für ein gespenstisches Wesen hätte halten können. Die Gestalt näherte sich langsam und sah sich scheu nach allen Seiten um.


 Dies mochte ihm wohl sehr leicht werden, denn auf den ersten Anblick schien der Unbekannte zwei Köpfe zu haben.


 Er war mit schmutzigen Lumpen bekleidet; das Tuch, aus welchem Jacke und Hosen ursprünglich gemacht waren, war unter den zahllosen bunten Flecken ganz verschwunden. Er schien, wie gesagt, zu den zweiköpfigen Ungethümen zu gehören, welche die Natur zuweilen in ihrer tollen Laune hervorbringt.


 Die beiden Köpfe waren völlig von einander geschieden und hatten, obschon aus einem und demselben Rumpfe sitzend, nicht die mindeste Familienähnlichkeit.


 Beben einem breiten, ziegelrothen, blatternarbigen, bärthigen Gesicht zeigte sich ein minder abschreckendes Antlitz, dessen Charakterzug Arglist und Bosheit war. Das letztere war höflich, das erstere dagegen zeigte einen widerlichen Blödsinn, der sich zuweilen bis zur Wildheit steigerte.


 Uebrigens gehörten diese beiden so verschiedenen Gesichter Zweien unserer alten Bekannten, die wir auf dem Jahrmarkte zu Montaigu gesehen haben und hier wieder finden; nämlich dem Schankwirthe Alain Courte-Joie und dem herkulischen Bettler Trigaud, der in dem Aufstande zu Montaigu ebenfalls eine Rolle spielte, indem er den General vom Pferde warf.


 Alain Courte-Joie hatte mittelst einer recht klugen Berechnung seine eigene mangelhafte Person durch dieses zweifüßige Lastthier, welches ihm zum Glück begegnet war, vervollständigt; seine auf der Straße bei Ancenis zurückgelassenen Beine hatte er durch nervige Gliedmaßen erseht, die keine Anstrengung scheuten und seinen Willen mit unbedingtem Gehorsam erfüllten. Bald gehorchten die Beine des zerlumpten Goliath den Gedanken Alain’s, wenn sich diese nur durch einen Laut, einen Wink und einen Druck der Hand auf der Schulter oder durch eine Kniebewegung kundgaben.


 Sonderbarerweise versah Trigaud seinen Dienst als Lastthier mit großem Vergnügen; sein beschränkter Verstand errieth, daß Alain Courte-Joie für eine Sache wirkte, deren eifriger Anhänger er selbst war; einige Worte von »Weißen« und »Blonden,« die in seine beständig lauschenden Ohren fielen, bewiesen ihm daß er durch den Lastthierdienst zum Vertheidiger des Königthums wurde, und er bildete sich nicht wenig darauf ein. Sein Vertrauen zu Alain Courte-Joie war grenzenlos; er dachte mit stolzem Selbstgefühl, daß er mit diesem Geiste, dessen Ueberlegenheit er anerkannte, gleichsam verkörpert ward, und er diente ihm mit instinctmäßger Treue und Ergebenheit.


 Trigaud trug Alain bald auf dem Rücken, bald auf den Schultern, mit einer Zärtlichkeit die eine Mutter ihrem Kinde erwiesen haben würde; er hegte und pflegte den kleinen krüppelhaften Menschen mit einer Sorgfalt, welche den Blödsinn des armen Teufels Lügen zu strafen schien. Er beachtete es gar nicht, wenn seine Füße an spitze Steine stießen, aber beseitigte sorgfältig dies Zweige, welche Alain am Körper oder im Gesicht hatten verletzen können.


 An einer lichten Stelle des Waldes berührte Alain die Schulter Trigaud’s mit dem Finger, und der Riese stand still.


 Ohne ein Wort zu sagen, deutete er auf einen großen Stein, der unter einer alten Buche lag.


 Der Riese ging auf die Buche zu, nahm den Stein auf und erwartete den Befehl seines Reiters.


 »Jetzt,« sagte Alain Courte-Joie, »schlage dreimal zu.«


 Trigaud gehorchte, die beiden ersten Schlage folgten rasch aufeinander, der letzte folgte nach einer längeren Pause.


 Auf dieses Zeichen, welches dumpf an dem Baumstamme dröhnte, hob sich ein Stück Rasen und Moos, und ein Kopf kam aus der Erde hervor.


 »Aha! Ihr seyd heute auf der Lauer, Maitre Jacques!« sagte Alain, der sich sehr zu freuen schien, daß er einen guten Bekannten fand.


 »Es ist jetzt die Stunde des Anstandes,« erwiderte der Andere; sich sehe gern selbst zu; ob keine Jäger in der Reihe sind, ehe ich meine Kaninchen hinauslasse.«


 »Das ist recht, Maitre Jacques,« sagte Alain beistimmend; »zumal heute, denn drüben auf dem freien Felde blitzen gar viele Gewehrläufe.«


 »So! erzähle mir’s doch.«


 »Sehr gern.«


 »Kommst Du herein.«


 »O nein, Jacques; es ist uns ohnedies warm genug geworden, nicht wahr, Trigaud?«


 Der Riese gab seine Zustimmung durch ein freundliches Grunzen zu erkennen.


 »Aha! er spricht,« sagte Jacques; »man sagte, er sey stumm. Du kannst Dir etwas darauf einbilden Trigaud, dass unser Alain Dir seine Freundschaft geschenkt hat; Du bist jetzt beinahe ein Mensch — und überdies bekommst Du immer dein Futter, was nicht einmal die Jagdhunde des Marquis von Souday sagen können.«


 Der Bettler riß seinen großen Mund auf und wollte lachen, aber ein Wink Alain’s wies diesen Ausbruch der Heiterkeit, den die gewaltigen Lungen des Riesen hätten gefährlich machen können, in den Kehlkopf zurück.


 »Nicht so laut, Trigaud!« sagte er gebieterisch.


 »Der arme Schelm glaubt noch auf dem Marktplatz in Montaigu zu seyn.«


 »Nun, da Ihr nicht hineinkommen wollt, so will ich die Kameraden hinauslassen. Uebrigens hast Du Recht, lieber Courte-Joie es ist heiß hier unten. Einige sagen, sie würden bei lebendigen Leibe gesotten; aber Ihr wißt ja, die Leute klagen immer.«


 »Nur Trigaud nicht,« erwiderte Alain und gab dem Elephanten einen freundlichen Faustschlag auf den Kopf; »er ist immer zufrieden.«


 Trigaud nickte und erwiderte die Liebkosung, mit der ihn Courte-Joie beehrte, mit behaglichem Lachen.


 Maitre Jacques, mit welchem wir nähere Bekanntschaft machen müssen, war ein Mann von fünfzig bis fünfundfünfzig Jahren und hatte das Aussehen eines biedern Landmannes aus dem Lande Retz. Er trug langes Haar, aber sein Bart war sorgfältig geschoren. Sein Anzug bestand in einer sehr sauberen Tuchjacke von fast modischem Schnitt, gestreifter Tuchweste, Leindwandhosen und hohen Kamaschen.


 Seine Bewaffnung bestand für den Augenblick nur in einem Paar Pistolen, deren blanke Kolben aus der Jacke hervorschauten.


 Trotz seines harmlosen, gutmüthigen Gesichts war Maitre Jacques der Anführer einer der kühnsten Banden des Landes und der entschlossenste Chouan in der Umgegend, wo er in sehr hohem Ruf stand.


 Jacques hatte in den fünfzehn Jahren der wirklichen Herrschaft Napoleons eigentlich nie die Waffen gestreckt; mit zwei oder drei Männern, oft sogar ganz allein hatte er sich gegen ganze Brigaden gewehrt. Sein Muth und sein Glück hatte etwas Uebernatürliches, und das abergläubische Volk hielt ihn für unverwundbar; die Kugeln der Blauem meinte man, könnten ihm nichts anhaben. Als er daher nach der Julirevolution, in den ersten Augusttagen 1830, erklärte, dass er einen Kriegszug eröffnen wolle, hatten sich alle Mißvergnügten um ihn geschaart und bald eine starke Bande gebildet, mit welcher er bereits die zweite Reihe seiner Parteikämpfe begonnen hatte.


 Maitre Jacques der, um mit Alain zu sprechen zuerst mit dem Kopfe und dann bis an den Leib aus der Höhle hervorgekommen war, zog sich wieder in dieselbe zurück und fing an leise und auf eigenthümliche Art zu pfeifen.


 Auf dieses Zeichen hörte man in der Erde ein Summen, wie in einem Bienenkorb, und bald darauf hob sich in einem nahen Gebüsch eine große Hürde, welche, wie die kleine Falltür, mit Rasen; Moos und Laub bedeckt war, so daß sie von dem Erdboden gar nicht zu unterscheiden war.


 Die Mündung eines weiten und tiefen Schachtes kam nun zum Vorschein, und aus derselben stiegen nach einander etwa zwanzig Männer hervor.


 Die Kleidung dieser Männer hatte keineswegs die malerische Eleganz, welche die aus den pappenen Höhlen eines Operntheaters hervorkommenden Räuber charakterisieren. Einige unter ihnen waren in ähnlicher Uniform wie der riesenhafte Bettler Trigaud; die elegantesten trugen Tuchjacken, die meisten aber waren in Leinwand gekleidet.


 Dieselbe Verschiedenheit war auch in der Bewaffnung zu bemerken; drei bis vier Musketen, ein halbes Dutzend Jagdflinten und eben so viele Pistolen bildeten die Reihe der Feuerwaffen; aber die Reihe der »blanken Waffen« war bei weitem nicht so respectabel, denn sie bestand nur aus dem Säbel, der Jacques gehörte, aus zwei Piken, die schon im ersten Vendéekriege Dienste geleistet hatten, und aus acht bis zehn sorgfältig geschliffenen Heugabeln.


 Als alle diese tapfern Männer aus der Erde hervorgekommen waren, setzte sich Jacques auf einen umgehauenen Baum; Trigaud setzte Alain Courte-Joie an seine Seite und entfernte sich einige Schritte, ohne jedoch seinen Reiter aus den Augen zu lassen, so dass er jeden Augenblick bereit war, dem Winke desselben Folge zu leisten.


 »Ja, lieber Courte-Joie,« begann Maitre Jacques, »die Wölfe gehen auf Raub aus; aber es freut mich doch, daß Du Dich bemüht hast, mich zu warnen. — Aber wie kommst Du denn hierher?« fragte er, sich schnell besinnend; »Du bist ja zugleich mit Jean Oullier festgenommen worden. Jean Oullier ist in der Furt von Pontfarcy entwischt. Daß er davongekommen ist, wundert mich gar nicht, aber Du, armer Stelzfuß, wie hast Du es angefangen?«


 »Ich habe den Gendarm der mich festhielt, ein bisschen mit dem Messer gekitzelt, und es scheint ihm nicht gut bekommen zu seyn, denn er ließ mich los. Die Fäuste meines Gevatters Trigaud thaten das Uebrige. Aber wer hat Dir die Geschichte erzählt, Maitre Jacques?«


 Jacques zuckte die Achseln und ohne die Frage, die ihm nicht der Beachtung werth zu seyn schien, zu beantworten, sagte er:


 »Willst Du mir etwa anzeigen, daß es für einen andern Tag bestimmt ist?«


 »Nein, es bleibt bei dem 24.«


 »Das freut mich,« erwiderte Maitre Jacques; »denn das Aufschieben und Zögern macht mich ungeduldig. Mein Gott! braucht man denn so viele Umstände zu machen, um sein Gewehr zu nehmen, seiner Frau Lebewohl zu sagen und aus dem Hause zu geben?«


 »Nur Geduld, Du hast nicht mehr lange zu warten, Maitre Jacques.«


 »Vier Tage!« sagte dieser mit Ungeduld. »Ich finde, daß drei Tage zu viel sind; Jean Oullier hat mehr Glück als ich, er hat ihnen in der Baugéschlucht übel mitgespielt.«


 »Ja, ich habe es gehört.«


 »Leider,« setzte Maitre Jacques hinzu, haben sie sich grausam gerächt.«


 »Wie so?«


 »Weißt Du es denn nicht?«


 »Nein, ich komme geradeswegs von Montaigu.«


 »Dann kannst Du auch nichts erfahren haben.«


 »Was ist denn geschehen?«


 »Sie haben in Pascal Picaut’s Hause einen braven jungen Mann todtgeschossen, den ich hochschätzte, obschon ich sonst Seinesgleichen nicht leiden kann.«


 »Wen denn?«


 »Den Grafen von Bonneville.«


 »Wann denn?«


 »Heute, gegen zwei Uhr Nachmittags.«


 »Wie hast Du denn das in deinem Erdloch erfahren?«


 »Ich erfahre Alles was mir nützlich seyn kann.«


 »Dann wird’s kaum nöthig seyn Dir zu sagen, weshalb ich komme.«


 »Warum denn?«


 »Weil Du es wahrscheinlich schon weißt.«


 »Das ist wohl möglich.«


 »Ich möchte meiner Sache aber gewiß seyn; es würde mir eine unangenehme, mit Widerwillen übernommene Bestellung ersparen.«


 »Du kommst wohl im Auftrages der Herren?«


 Maitre Jacques sagte dieses letzte Wort in einem halb höhnischen, halb drohenden Tone.


 »Ja wohl,« erwiderte Alain Courte-Joie, »und dann hat mir Jean Oullier, der mir begegnete, auch einen Auftrag an Dich gegeben.«


 »Jean Oullier! dann bist Du mir doppelt willkommen. Jean Oullier ist mir ein lieber Freund — schon seit Jahren; er hat einmal etwas gethan, was ihm meine Zuneigung erworben hat.«


 »Was denn?«


 »Das ist sein Geheimniß, und ich darf es nicht verrathen. Aber laß zuerst hören, was die großen Herren von mir wollen.«


 »Dein Divisionschef schickt mich zu Dir.«


 »Der Marquis von Souday?«


 »Ja.«


 »Was will er von mir?«


 »Er beklagt sich, daß Du durch deine zu häutigen Ausfälle die Aufmerksamkeit der Regierungssoldaten erregst; daß Du durch deine Erpressungen die Stadtleute erbitterst und dadurch im Voraus die allgemeine Bewegung erschwerst.«


 »Warum zögern sie so lange? Wir haben wahrhaftig schon lange genug gewartet; ich bin schon seit dem 30. Juli schlagfertig.«


 »Und dann -—«


 »Wie! es ist noch nicht Alles?«


 »Nein; er befiehlt Dir --«


 »Er befiehlt mir?«


 »Höre nur — Du kannst ja gehorchen oder nicht gehorchen, aber er befiehlt —«


 »Ich erkläre Dir im Voraus, Courte-Joie, daß ich nicht gehorchen werde. Jetzt sprich, ich höre.«


 »Er befiehlt Dir, Dich in deinem Standquartier bis zum 24. ruhig zu verhalten, und durchaus keinen Postwagen oder Reisenden auf der Landstraße anzuhalten, wie Du in diesen Tagen gethan.«


 »Und ich erkläre,« antwortete Jacques, »daß der Erste, der diesen Abend von Legé nach St. Etienne, oder von St. Etienne nach Legé durchpassirt, in meine Hände fallen wird. Du bleibst hier, Courte-Joie, und statt der Antwort kannst Du ihm erzählen, was Du gesehen.«


 »Nein, Jacques,« erwiderte Alain, »das wirst Du nicht thun.«


 »Doch, ich thue es.«


 »Bedenke doch, Jacques « mahnte der Schenkwirth, »daß unsere Sache sehr dadurch gefährdet wird.«


 »Das ist möglich, aber ich will dem alten Landsknecht beweisen, daß ich mit meinen Leuten nicht in seine Division treten will, und daß seine Befehle hier nie vollzogen werden sollen. Jetzt bist Du mit den Befehlen des Marquis von Souday fertig, laß’ hören, was mir Jean Oullier sagen läßt.«


 »Er begegnete mir drüben bei der Brücke; er fragte mich, wohin ich ginge und als ich ihm sagte, daß ich zu Dir gehe, erwiderte er: Ei, das trifft sich ja schön! Frage Maitre Jacques ob er für einige Tage ausziehen und Jemanden seine Erdhöhle überlassen will.«


 »Hm er den Jemand genannt?«


 »Nein.«


 »Nun, er soll willkommen seyn, wenn ihn Jean Oullier schickt. Uebrigens würde er mich nicht belästigen, wenn’s nicht der Mühe werth wäre, er macht’s nicht wie die faulen Herren, die nur Lärm machen und uns die Arbeit lassen.«


 »Es gibt gute und schlechte,« sagte Courte-Joie.


 »Wann wird der Jemand kommen, den er verstecken will?« fragte Jacques.


 »Diese Nacht.«


 »Woran ist er zu erkennen?«


 »Jean Oullier würde ihn herführen.«


 »Ist dies Alles was er verlangt?«


 »Nein, er wünscht, daß Du diese Nacht jede verdächtige Person aus dem Walde entfernest und die ganze Umgegend, insbesondere den Weg nach Grand-Lieu genau durchsuchen lassest.«


 »Du siehst, der Divisionschef befiehlt mir, Niemand anzuhalten, und Jean Oullier verlangt, daß der Weg frei seyn soll von Rothhosen und Patauds; ich habe also um so mehr Ursache, mein Wort zu halten, das ich Dir so eben gab. — Wie soll Jean Oullier erfahren, daß ich ihn erwarte?«


 »Wenn er kommen kann, wenn keine Truppen im Walde sind, so soll ich ihn davon benachrichtigen.«


 »Wie denn?«


 »Durch einen Stechpalmenzweig mit sieben Blättern, der auf halbem Wege nach Machecoul, am Kreuzwege bei La Benate, mitten auf der Straße liegen soll; die Spitze des Zweiges soll gegen Touvois gewandt seyn.«


 »Hat er Dir ein Losungswort gegeben? Jean Oullier hat es gewiß nicht vergessen.«


 »Ja, der Eine soll sagen: Sieg, und die Antwort lautet: Vendée.«


 »Gut, sagte Maitre Jacques, indem er aufstand und mitten auf den freien Platz trat.


 Hier rief er vier seiner Leute und flüsterte ihnen einige Worte zu. Die vier Chouans entfernten sich, ohne zu antworten, in vier verschiedenen Richtungen.


 Jacques ließ einen Krug mit Branntwein heraufbringen und bot seinem Freunde zu trinken. Gleich darauf erschienen vier Männer von den Seiten, wo sich die ersten entfernt hatten.


 Es waren die Schildwachen, die von ihren Cameraden abgelöst worden waren.


 »Gibt’s etwas Neues?« fragte Jacques.


 »Nein,« antworteten drei der abgelösten Wachen.


 »Und Du sagst nichts?« fragte er den vierten; »Du hattest doch den besten Posten.«


 »Der Postwagen von Nantes war von vier Gendarmen escortirt.«


 »Aha! Du hast eine feine Nase, Du witterst Geld! Und doch gibt es Leute, die uns das Handwerk legen wollen! Aber seyd nur ruhig, Freunde, ich bin da.«


 »Nun, was soll ich melden?«


 »Es ist keine Rothhose in der Nähe; melde unserm Freunde Jean Oullier, daß er mit seinen Leuten kommen kann.«


 »Gut,« sagte Courte-Joie, der während des Verhörs der Schildwachen einen Stechpalmenzweig in der mit Jean Oullier verabredeten Form geschnitten hatte; »ich will Trigaud hinschicken. — Komm hierher!« rief er dem Riesen zu.


 Maitre Jacques hielt ihn zurück.


 »Bist Du von Sinnen!« sagte er; »Du wirst Dich doch nicht von deinen Beinen trennen? Denke doch, was aus Dir werden würde, wenn Du ihn brauchtest! Wir haben ja gegen vierzig Leute, die gern aus ihrer Höhle hervorkommen. Du wirst sehen. — Heda! Joseph Picaut!«


 Auf diesen Ruf richtete sich unser alter Bekannter auf, der im Grase geschlafen hatte und der Ruhe sehr zu bedürfen schien.


 »Joseph Picaut’s wiederholte Maitre Jacques ungeduldig.


 Picaut entschloß sich endlich, stand murrend auf und trat vor.


 »Hier ist ein Stechpalmenzweig,« sagte Maitre Jacques zu ihm. »Du mußt kein Blatt davon abreißen. Geh geschwind und lege ihn auf den Kreuzweg, der den Weg nach Machecoul durchschneiden die Spitze gegen Touvois gewandt. Du weißt doch, dem Calvarienberge gegenüber.«


 Bei diesen letzten Worten schlug er ein Kreuz.


 »Aber, —« entgegnete Picaut, sich sträubend.


 »Was denn?«


 »Ich bin vier Stunden über Stock und Stein gelaufen und bin so müde, daß ich kaum einen Fuß regen kann.«


 »Joseph Picaut,« erwiderte Maitre Jacques, dessen Stimme laut und hell klang, wie der Ton einer Trompete, »Du hast dein Haus verlassen, um in meine Bande zu treten; Du bist ungerufen gekommen. Jetzt merke wohl, daß Du mir unbedingten Gehorsam schuldig bist, und daß die erste Auflehnung gegen meinen Befehl dein Tod seyn würde!«


 Bei diesen Worten zog Jacques ein Pistol unter der Jacke hervor, faßte es beim Lauf und schlug den Bauer mit dem Kolben auf den Kopf.


 Die Erschütterung war so heftig, daß Joseph Picaut betäubt auf ein Knie niedersank. Zum Glück schätzte ihn sein dicker Filzhut, sonst wäre ihm aller Wahrscheinlichkeit nach der Schädel zertrümmert worden.


 »Jetzt geh’,« fuhr Maitre Jacques fort, indem er mit der größten Ruhe nachsah, ob das Pulver nicht von der Pfanne gefallen war.


 Ohne ein Wort zu antworten, stand Joseph Picaut wieder auf, schüttelte den Kopf und entfernte sich.


 Courte-Joie schaute ihm nach, bis er verschwunden war.


 »Du hast also den da in deiner Bande?« fragte er seinen Freund.


 »Ja, sprich nicht mehr von ihm.«


 »Schon lange?«


 »Seit einigen Stunden.«


 »Da hast Du einen schlechten Fang gemacht.«


 »Das will ich gerade nicht sagen: der Bursch hat Muth, wie sein seliger Vater, den ich gekannt habe, er muß nur erst an die Manieren meiner Kaninchen und an das Leben unter der Erde gewöhnt werden — es wird schon kommen.«


 »Ich zweifle gar nicht daran, Ihr habt ein schönes Erziehungstalent.«


 »O! ich treibe es ja nicht seit gestern,« erwiderte Maitre Jacques. »Doch es ist Zeit, daß ich meine Runde mache, ich muß Dich verlassen, lieber Courte-Joie. Es bleibt also bei der Abrede, die Freunde Oulliers sind willkommen; der Divisionschef wird diesen Abend meine Antwort erhalten. Ist dies Alles, was Dir Jean Oullier gesagt hat?«


 »Ja.«


 »Besinne Dich recht.«


 »Es ist Alles.«


 »Dann lassen wir’s gut seyn. Wenn ihm die Grube recht ist, so trete ich sie ihm und seinen Leuten ab; es ist mir um meine Kaninchen nicht bange, sie sind wie die Mäuse, sie haben mehr als ein Schlupfloch — Auf baldiges Wiedersehen also, Alain. Unterdessen laß Dir’s schmecken, ich sehe, daß sie sich anschicken das Abendbrot zu machen.«


 Maitre Jacques stieg in die Grube hinunter, kam aber bald wieder herauf. Er hatte seine Büchse geholt und schüttete frisches Pulver auf die Pfanne.


 Dann verschwand er zwischen den Bäumen.


 Unterdessen war es lebendiger aus dein freien Platze geworden, der einen sehr malerischen Anblick darbot.


 Ein großes Feuer brannte in der Grube und der durch die Fallthür dringende röthliche Schein warf ein phantastisches Licht auf die Gebüsche.


 An diesem Feuer wurde das Abendbrot der Mißvergnügten gekocht. Einige derselben beteten kniend ihren Rosenkranz, andere saßen und sangen mit gedämpfter Stimme ihre Volkslieder, deren klagende, schleppende Melodien ganz zu dem Charakter der Landschaft paßten. Zwei neben der Grube liegende Bretagner, deren gebräunte Gesichter grell beleuchtet wurden, würfelten um einige Geldstücke, während ein blasser Bauernbursch, der an seiner kränklichen Gesichtsfarbe als ein Bewohner des Torfmoors zu erkennen war, sich alle erdenkliche Mühe gab, den Lauf und das Schloß einer alten Kugelbüchse vom Rost zu reinigen.


 Alain, der an solche Scenen gewöhnt war, achtete nicht darauf. Trigaud hatte aus dürrem Laube ein Ruhebett bereitet; der Krüppel saß auf diesem improvisirten Lager und rauchte so ruhig seine Pfeife, als ob er in seiner Schenke zu Montaigu gewesen wäre.


 Plötzlich glaubte er in der Ferne einen Lärmruf zu hören. Es war das bekannte Zeichen des Eulengeschreies, aber so unheimlich, so langgezogen, daß es offenbar eine Gefahr andeutete.


 Alain Courte-Joie pfiff leise, um die Sänger zum Stillschweigen zu ermahnen. Gleich darauf fiel ein Schuß in einer Entfernung von etwa tausend Schritten.


 In einem Augenblicke waren die zu diesem Zwecke bereit gehaltenen Eimer mit Wasser auf das Feuer geschritten die Fallthür war niedergelassen und Maitre Jacques Kaninchen,« mit Inbegriff Alains, den sein Gevatter wieder auf die Schultern genommen, hatten sich in allen Richtungen zerstreut, um das Zeichen ihres Anführers zu erwarten.
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X.


 Wie gefährlich es seyn kann, sich im Walde in 
 schlechter Gesellschaft zu befinden.


 Es war beinahe sieben Uhr Abends, als Petit-Pierre in Begleitung des jungen Baron Michel, der als Führer die Stelle des unglücklichen Bonneville vertrat, das Haus verließ, wo er in so großer Gefahr gewesen war.


 Petit-Pierre war tief ergriffen, als er die Stube verließ wo er die Leiche des erprobten treuen Freundes zurückließ. Erkannte Bonneville erst seit einigen Tagen, aber er hatte ihn liebgewonnen und schätzte ihn wie einen alten Freund.


 Es wurde ihm fast bange zu Muth, als er bedachte, daß er den Gefahren, welche der unglückliche Bonneville seit vier bis fünf Tagen mit ihm getheilt hatte, nun allein Trotz bieten sollte. Das Königthum hatte nur einen Streiter verloren, aber Petit-Pierre glaubte eine Armee verloren zu haben.


 Es war das erste Korn der blutigen Saat, die noch einmal auf den Boden der Vendée fallen sollte, und Petit-Pierre fragte sich mit schwerem Herzen, ob dieses Mal wenigstens etwas Anderes als Elend und Thränen ausgehen werde.


 Petit-Pierre wurde es für eine Beleidigung gehalten haben, der Witwe Picaut die Leiche des unglücklichen Grafen zu empfehlen: wie sonderbar ihm auch die Meinungen dieser Frau scheinen mochten, so hatte er doch Gelegenheit gehabt ihren Edelmuth kennen zu lernen und das zarte, wahrhaft religiöse Gefühl unter dieser rauhen Schale zu bemerken.


 Aber Michel, der sein Pferd vor die Thür geführt hatte, mahnte Petit-Pierre, daß keine Zeit zu verlieren sey, da sie von ihren Freunden erwartet würden. Petit-Pierre reichte nun der Witwe die Hand und sagte mit innigem Gefühle: »Wie soll ich Euch danken für alles Gute, das Ihr mir erwiesen?«


 »Ich habe nichts für Sie gethan,« erwiderte die Witwe, »ich habe nur eine Schuld abgetragen, ein Versprechen gehalten.«


 »Ihr weiset also auch meinen Dank zurück?« fragte Petit-Pierre mit Thränen in den Augen.


 »Wenn Sie mir durchaus etwas schuldig zu seyn glauben,« antwortete die Witwe, »so schließen Sie die, welche für Sie sterben werden, in Ihr Gebet mit ein.«


 »Ihr glaubet also, daß meine Fürbitte bei Gott etwas vermag?« sagte Petit-Pierre, der sich nicht enthalten konnte, durch die Thränen zu lächeln.


 »Ja, weil ich glaube, daß Sie zu Leiden bestimmt sind.«


 »Nehmt wenigstens dieses Andenken,« erwiderte Petit-Pierre, und nahm eine an einer seidenen Schnur hängende Medaille vom Halse. »Es ist nur Silber, aber der heilige Vater hat es in meiner Gegenwart geweiht und sagte mir, Gott werde die Wünsche erhören, die der Besitzer dieser Medaille aussprechen werde, vorausgesetzt daß sie gerecht und fromm waren.«


 Die Witwe nahm die Medaille.


 »Ich danke,« sagte sie; »ich will Gott bitten, daß er den Bürgerkrieg von unserm Lande abwende und daß er uns Ruhm und Freiheit bewahre.«


 »Gut,« erwiderte Petit-Pierre, »der letzte Theil eurer Bitte stimmt ganz mit der meinigen überein.«


 Dann stieg er unter Michel’s Beistande zu Pferd. Der neue Führer faßte den Zügel, und Beide verschwanden hinter der Hecke, nachdem sie der Witwe noch einen Abschiedsgruß zugewinkt.


 Eine Zeit lang ritt Petit-Pierre schweigend und in tiefen Gedanken durch den Wald.


 »Mein Herr,« sagte er endlich zu dem neuen Führer, »ich weiß schon zwei Dinge von Ihnen, die Ihnen mein ganzes Vertrauen erworben haben. Ihnen verdankten wir gestern Abend die Warnung vor den Soldaten, die gegen das Schloß Souday anrückten, und heute sind Sie im Namen des Marquis und seiner liebenswürdigen Töchter gekommen. Ich habe nur noch zu erfahren, wer Sie sind. Unter den jetzigen Verhältnissen habe ich so wenige Freunde, daß mein Wunsch, ihre Namen zu erfahren und mir für die Zukunft zu merken, ganz natürlich ist.«


 »Ich bin der Baron Michel de La Logerie,« antwortete der Führer.


 »De La Logerie? Mich dünkt, daß ich diesen Namen nicht zum ersten Male höre.«


 »Es ist wahr,« antwortete Michel, »unser armer Bonneville wollte Eure Hoheit zu meiner Mutter führen.« —


 »Was sagen Sie da?« unterbrach Petit-Pierre. »Wen meinen Sie denn? Ich sehe keine Hoheit hier; ich bin ein armer Bauer und heiße Petit-Pierre.«


 »Es ist wahr; verzeihen Sie, Madame —«


 »Schon wieder!«


 »Mein unglücklicher Freund Bonneville wollte Sie zu meiner Mutter führen, als ich die Ehre halte Ihnen zu begegnen und Sie in das Schloß Souday zu begleiten.«


 »Also bin ich Ihnen schon dreifachen Dank schuldig. Ich hoffe, daß ich bald im Stande seyn werde, meine Schuld abzutragen.«


 Michel stammelte einige Worte, die von seiner Schutzbefohlenen nicht verstanden wurden, aber die Worte der letzteren schienen doch einigen Eindruck auf ihn zu machen; denn von diesem Augenblicke an benahm er sich wo möglich noch höflicher und rücksichtsvoller, obschon er sich vornahm, der erhaltenen Weisung Folge zu leisten.


 »Aber,« setzte Petit-Pierre nach einer Pause hinzu, »ich glaube von dem Grafen Bonneville gehört zu haben, daß Ihre Familie nicht royalistisch gesinnt ist.«


 »Das ist wahr, Mad —«


 »Nennen Sie mich Petit-Pierre, oder nennen Sie mich gar nicht, dann kommen Sie nicht in Verlegenheit. — Also verdanke ich einer Bekehrung die Ehre, Sie zum Beschützer zu haben?«


 »Die Bekehrung ist nicht schwer geworden: in meinem Alter sind die Meinungen noch nicht Ueberzeugungen, sondern bloß Gefühle, von denen man sich keine Rechenschaft zu geben weiß.«


 »Sie sind noch sehr jung?« sagte Petit-Pierre und sah den Führer an.


 »Zwanzig Jahre.«


 Petit-Pierre seufzte.


 »Es ist das wahre Alter für Liebe und Kampf,« sagte er.


 Der junge Mann seufzte ebenfalls, und Petit-Pierre setzte lächelnd hinzu;


 »Ei! ei! dieser Seufzer erklärt mir die Ursache jener politischen Bekehrung: ich wette, daß ein paar schöne Augen nicht ohne Antheil daran sind. Wenn die Soldaten Louis Philipps Sie durchsuchten, würden sie aller Wahrscheinlichkeit nach in Ihren Taschen eine Schärpe finden, die Ihnen noch theurer ist, wegen der Hände, die sie gestickt haben, als wegen der Grundsätze deren Sinnbild die Farbe ist.«


 »Ich kann versichern, Madame,« stammelte Michel, »daß die Ursache meines Entschlusses nicht hierin zu suchen ist.«


 »Warum wollen Sie es läugnen?« entgegnete Petit-Pierre; »es ist ja ein echt ritterlichen Sinn, der Sie beseelt.


 Wir dürfen nicht vergessen, gleichviel ob wir von den alten Rittern abstammen oder ihnen gleichen wollen — wir dürfen nicht vergessen, daß sie die Dame ihres Herzens gleich dem Könige verehrten und nur Gott über Beide stellten, alle Drei aber in einem und demselben Wahlspruch vereinigten. Sie müssen sich Ihrer Liebe nicht schämen, sie erwirbt Ihnen den ersten Anspruch auf meine Theilnahme. Ventre saint-gris! wie Heinrich IV. gesagt haben würde, mit einer Armee von zwanzigtausend Liebenden würde ich nicht nur Frankreich, sondern die Welt erobern. Jetzt sagen Sie mir den Namen Ihrer Schönen, Herr von La Logerie.«


 Michel schwieg.


 »Ah! Sie sind verschwiegen! Das ist schön von Ihnen. Die Verschwiegenheit ist um so höher zu schätzen, da sie von Tag zu Tag seltener wird. Aber einem Reisegefährten kann man es unter dem Siegel der strengsten Verschwiegenheit wohl anvertrauen. Soll ich Ihnen helfen. Baron? Ich wette, daß wir jetzt auf dem Wege zu der Dame Ihres Herzens sind.«


 »Es ist wahr,« antwortete Michel.


 »Ich wette, daß es eine unserer schönen Amazonen von Souday ist.«


 »Mein Gott! wer mag es Ihnen gesagt haben?«


 »Ich wünsche Ihnen Glück dazu, mein lieber junger Camerad. Wie ich höre, nennt man sie »Wölfinnen,« aber ich halte sie für gut und edel, sie werden die Männer ihrer Wahl gewiß glücklich machen. Nicht wahr, Sie sind reich, Herr von La Logerie?«


 »Ach ja!« antwortete Michel.


 »Das ist ja schön; warum seufzen Sie denn? Mich dünkt doch, daß es ein großes Glück für Sie seyn müsse, Ihre Frau reich zu machen. Natürlich sind hier, wie in jeder Herzensangelegenheit, einige Schwierigkeiten zu überwinden. Wenn Petit-Pierre Ihnen nützlich seyn kann, so verfügen Sie über ihn, er wird mit Vergnügen die Gelegenheit ergreifen, Ihre Dienste zu erwiedern. — Aber da kommt Jemand auf uns zu — sehen Sie nur!«


 Man hörte wirklich Fußtritte, die noch ziemlich entfernt waren, aber sich rasch näherten.


 »Der Mann scheint allein zu seyn,« sagte Petit-Pierre.


 »Ja, aber wir müssen doch aus unserer Hut seyn,« erwiderte der Baron; »erlauben Sie mir, daß ich mich zu Ihnen aufs Pferd setze.«


 »Sehr gern; sind Sie schon müde?«


 »Nein, aber ich bin in dieser Gegend sehr bekannt, und wenn ich zu Fuße neben einem reitenden Bauer, dessen Pferd ich am Zügel führe, gesehen würde, so würde es gewiß Verdacht erregen.«


 »Sie haben vollkommen Recht; ich glaube, daß etwas aus Ihnen werden kann.«


 Petit-Pierre stieg ab, Michel schwang sich behende in den Sattel und der kleine Bauer setzte sich bescheiden auf die Croupe.


 Sie hatten ihre Plätze noch nicht eingenommen, als ihnen der Mann bis auf dreißig Schritte nahe gekommen war. Der Mann blieb ebenfalls stehen.


 »Der Wanderer scheint sich eben so ungern sehen zu lassen wie wir,« sagte Petit-Pierre.


 »Wer ist da?« rief Michel.


 »Ei, siehe da, der Herr Baron!« antwortete der Mann, näher kommend. »Wahrhaftig, ich hätte nicht erwartet, Sie so spät draußen zu finden.«


 »Sie scheinen wirklich sehr bekannt zu seyn,« sagte Petit-Pierre lachend.


 »Ja leider,« erwiderte Michel in einem Tone, der seinem Reisegefährten eine Gefahr andeutete.


 »Wer ist denn der Mann?« fragte Petit-Pierre.


 »Mein Pächter Courtin, derselbe, der aller Wahrscheinlichkeit nach Ihren Versteck bei der Witwe Picaut angezeigt hat. — Verstecken Sie sich hinter mir,« sagte Michel hastig und gebieterisch, so daß Petit-Pierre an der Gefahr nicht mehr zweifeln konnte.


 »Seyd Ihrs Courtin?« rief er dem Bauer zu, während sich Petit-Pierre dicht an ihn schmiegte.


 »Ja, ich bin"s,« antwortete der Bauer.


 »Wo kommt Ihr denn her?« fragte Michel.


 »Von Machecoul; ich wollte einen Ochsen kaufen, aber ich habe kein Geschäft gemacht: in den verdammten politischen Bewegungen stockt der Handel und man findet nichts mehr auf den Märkten,« sagte Courtin, der zugleich das Pferd, welches der junge Baron ritt. so gut als es die Dunkelheit erlaubte, in Augenschein nahm.


 Als Michel das Gespräch fallen ließ, setzte der Maire hinzu:


 »Aber mir scheint, Herr Baron, daß Sie La Logerie den Rücken kehren?«


 »Das ist ja nicht zu verwundern,« erwiderte Michel; »ich bin ja auf dem Wege nach Souday.«


 »Ich erlaube mir die Bemerkung, daß Sie nicht ganz auf dem rechten Wege sind.«


 »Ich weiß es wohl; aber ich fürchte die Landstraße besetzt zu finden und nehme einen Umweg.«


 »Wenn Sie wirklich nach Souday wollen,« sagte Courtin, »so glaube ich Ihnen einen Rath geben zu müssen.«


 »Ein guter Rath ist stets willkommen.«


 »Sie werden ein leeres Nest finden.«


 »Wirklich?«


 »Ja wohl, Herr Baron; wenn Sie den Vogel finden wollen, so müssen Sie querfeldein reiten.«


 »Wer hat Dir das gesagt, Courtin?« fragte Michel, indem er sein Pferd so lenkte, daß er den Mann immer gerade ansah und so Petit-Pierre deckte.


 »Wer mirs gesagt hat?« erwiderte Courtin.


 »Ich sah die ganze Bande, die der Teufel hole, durch den Hohlweg auf der großen Heide fortziehen.«


 »Waren die Soldaten auch in der Gegend?« fragte der junge Baron.


 Petit-Pierre, der diese Frage unbesonnen fand, stieß Michel an.


 »Fürchten Sie denn auch die Soldaten?« erwiderte Courtin. »Wenn das ist, so rathe ich Ihnen nicht, sich diese Nacht über die Heide zu wagen; denn in einer halben Stunde werden Ihnen Bajonnete begegnen. Da weiß ich besseren Rath.«


 »Was soll ich denn thun?«


 »Kommen Sie mit mir nach La Logerie; Sie werden Ihrer Mutter eine große Freude machen. Die arme Dame ist in Angst —«


 »Courtin,« erwiderte Michel, »ich will Euch ebenfalls einen Rath geben.«


 »Was für einen Rath, Herr Baron?«


 »Schweigt.«


 »Nein, ich will nicht schweigen,« sagte Courtin mit erheuchelter Rührung; »es thut mir zu weh, meinen jungen Herrn in solcher Gefahr zu sehen; und um eine —«


 »Schweig, Courtin!«


 »Um eine der verwünschten Wölfinnen die ein Bauerssohn verschmähen würde!«


 »Willst Du schweigen, Elender!« eiferte der junge Baron und hob seine Reitpeitsche.


 Diese Bewegung, welche Courtin höchst wahrscheinlich veranlassen wollte, trieb Michel’s Pferd einen Schritt vorwärts, und der Maire von La Logerie befand sich neben den beiden Reitern.


 »Verzeihen Sie, Herr Baron, wenn ich Sie beleidige,« sagte Courtin mit weinerlichem Tone; »aber ich habe zwei Nächte nicht geschlafen — ich habe unaufhörlich darüber nachgedacht —«


 Petit-Pierre schauderte; er fand in der Stimme Courtin’s denselben gleißnerischen Ausdruck wieder, den er schon im Hause der Witwe Picaut gehört hatte, und der so traurige Ereignisse in seinem Gefolge gehabt hatte.


 Er stieß Michel wieder an, um ihn zur Beendigung des peinlichen Gespräches aufzumuntern.


 »Geht eurer Wege,« sagte Michel, »und laßt uns durch.«


 Courtin stellte sich, als ob er jetzt erst bemerkte, daß der junge Baron Jemand hinter sich auf der Croupe hatte.


 »Ei, Sie sind nicht allein!« sagte er. »Jetzt begreife ich wohl, daß Sie sich durch meine Worte verletzt fühlten. — Ich kenne Sie nicht, mein lieber Herr, aber Sie werden gewiß vernünftiger seyn als Ihr junger Freund. Geben Sie ihm doch zu bedenken, daß er nichts dabei gewinnt, den Wölfinnen zu gefallen, sich gegen die Gesetze und die Regierungsgewalt aufzulehnen, wie er willens zu seyn scheint.«


 »Noch einmal, Courtin,« sagte Michel drohend, »entfernt Euch! Ich thue was mir beliebt, und finde euer Betragen sehr unschicklich.«


 Aber Courtin, dessen Beharrlichkeit wir kennen, schien sich nicht entfernen zu wollen, ehe er das Gesicht des zweiten Reiters, der ihm so viel wie möglich den Rücken zukehrte, gesehen.


 »Morgen mögen Sie thun, was Ihnen beliebt,« erwiderte er in gutmüthigem Tone; »aber diese Nacht ruhen Sie mit Ihrem Begleiter — oder mit Ihrer Begleiterin — in Ihrer Meierei aus.«


 »Es kann weder für meinen Begleiter noch für mich eine Gefahr geben,« erwiderte der junge Baron; »denn wir kümmern uns gar nicht um Politik. — Aber was macht Ihr denn an meinem Sattel?« fragte er, als er bei seinem Pächter eine ihm unerklärliche Bewegung bemerkte.


 »Nichts, Herr Baron,« erwiderte Courtin ganz unbefangen. »Sie wollen also weder auf meinen Rath noch auf meine Bitten hören?«


 »Nein, geht und laßt mich in Ruhe!«


 »Dann behüte Sie Gott!« sagte Courtin. »Aber vergessen Sie nicht, daß ich Alles gethan habe, was in meinen Kräften steht, um ein Unglück zu verhüten.«


 Der Maire entschloß sich endlich auf die Seite zu treten, und Michel ritt weiter.


 »Im Galopp! im Galopp!« sagte Petit-Pierre. »Ja, ich habe ihn erkannt, den Unhold, der den Tod des armen Bonneville verschuldet hat. Geschwind fort — der Mensch bringt uns Unglück!«


 Der junge Baron spornte sein Pferd; aber kaum hatte das Thier ein Dutzend Sätze gemacht, so drehte sich der Sattel und die beiden Reiter fielen zu Boden.


 Petit-Pierre stand zuerst wieder auf.


 »Haben Sie sich verletzt?« fragte er den jungen Baron, der sich ebenfalls aufrichtete.


 »Nein,« antwortete Michel; »aber ich begreife nicht, wie -—«


 »Wie wir vom Pferde gefallen sind? Darauf kommt es jetzt nicht an. Schnallen Sie den Sattelgurt so geschwind als möglich wieder fest.«


 »O weh!« sagte Michel, der den Sattel schon wieder aufgelegt hatte; »die beiden Gurte sind in gleicher Höhe gerissen.«


 »Zerschnitten sind sie,« sagte Petit-Pierre. »Es ist ein Streich von Ihrem schändlichen Courtin, und wir haben sicherlich nichts Gutes zu erwarten. Sehen Sie nur.«


 Michel, dessen Arm Petit-Pierre gefaßt hatte, sah sich in der von Letzterem angedeuteten Richtung um und bemerkte etwa drei bis vier Feuer, welche etwa eine Viertelstunde von da im Thale brannten.


 »Es ist ein Bivouac,« sagte Petit-Pierre. »Wenn der Schuft Verdacht hat, so wird er uns die Rothhosen zum zweiten Male auf den Leib hetzen.«


 »Glauben Sie wirklich, daß er es wagen wird, da ich, sein Herr, bei Ihnen bin?« sagte der junge Baron.


 »Nach meinen Erfahrungen halte ich nichts für unmöglich.«


 »Sie haben Recht, dem Zufall dürfen wir nichts überlassen.«


 »Es wird gerathen seyn, die gebahnten Wege zu verlassen.«


 »Ich dachte auch daran.«


 »In wie langer Zeit können wir den Ort, wo uns der Marquis erwartet, zu Fuß erreichen?«


 »Wir brauchen mindestens eine Stunde. Wir haben daher keine Zeit zu verlieren. Aber was sollen wir mit dem Pferde des Marquis machen? Wir können es doch nicht über die Zäune springen lassen.«


 »Werfen Sie ihm den Zügel auf den Hals, es wird seinen Stall schon finden. Wenn es von unsern Freunden aufgefangen wird, so werden sie einsehen, daß uns ein Unfall begegnet ist, und uns aufsuchen. — Doch still!«


 »Was gibt’s?«


 »Hören Sie nichts?« fragte Petit-Pierre.


 »Ja wohl, ich höre Hufschläge — in der Richtung der Lagerfeuer.«


 »Sehen Sie wohl, daß Ihr braver Pächter den Sattelgurt unseres Pferdes nicht ohne Absicht durchgeschnitten hatte! Wir müssen uns wahrlich beeilen, Baron.«


 »Aber wenn wir das Pferd hier lassen, so finden es unsere Verfolger und errathen leicht, daß die Reiter nicht weit entfernt sind.«


 »Warten Sie,« sagte Petit-Pierre; »es fällt mir etwas ein — die Wettrennen der Barberi, die ich in Italien gesehen habe, bringen mich auf den Gedanken. Folgen Sie meinem Beispiele.«


 »Befehlen Sie, ich werde folgen.«


 Petit-Pierre begann sogleich seine Arbeit. Mit seinen zarten Händen und auf die Gefahr hin, sich die Finger zu verwunden, brach er Dornen- und Stechpalmenzweige aus der nächsten Hecke ab und machte daraus ein ziemlich dickes Bündel. Michel machte ebenfalls ein solches Bündel. »Was wollen Sie damit machen?«fragte der junge Baron.


 »Reißen Sie den Namen aus Ihrem Schnupftuch und geben Sie es mir.«


 Michel gehorchte buchstäblich.


 Petit-Pierre zerriß das Tuch in zwei Streifen und knüpfte die Dornenbündel zusammen. Dann band er das eine an die lange Mähne, das andere an den Schweif des Pferdes.


 Das arme Thier, welches die Stacheln in fein Fleisch dringen fühlte, fing an sich zu bäumen und auszuschlagen.


 Der junge Baron begriff nun den Zweck dieser Vorkehrung.


 »Jetzt,« sagte Petit-Pierre, »nehmen Sie ihm den Zügel ab, damit es sich den Hals nicht breche und lassen Sie es los.«


 Kaum war das Pferd des Zügels ledig, so wieherte es, schüttelte noch einmal Mähne und Schweif und lief im schnellsten Galopp fort, so daß die Funken auf dem steinigen Wege sprühten.


 »Bravo!« sagte Petit-Pierre. »Jetzt nehmen Sie den Sattel auf — und geschwind hinter die Hecke!«


 Michel folgte, Sattel und Zügel hinter sich her schleppend, seinem Reisegefährten.


 Als sie hinter der Hecke waren, bückten sie sich und lauschten.


 Sie hörten noch den Galopp des Pferdes in der Ferne.


 »Hören Sie?« sagte der Baron erfreut.


 »Ja wohl; aber wir sind nicht die einzigen Lauscher,« sagte Petit-Pierre, »hier ist das Echo.«


  [image: ]


XI.


 Wo Maitre Jacques das Versprechen hält, welches er
 Alain Courte-Joie gegeben.


 Das Geräusch, weiches der Baron Michel und Petit-Pierre in der Richtung, wo Courtin verschwunden war, gehört hatten, verwandelte sich in ein lautes Getöse, welches immer näher kam, und zwei Minuten nachher jagten etwa zwölf Cavalleristen zehn Schritte von Petit-Pierre und Michel vorüber, dem laut wiehernden Pferde des Marquis von Souday nach.


 Als die Reiter vorbei waren, richteten sich die beiden Flüchtlinge auf und schauten ihnen nach.


 »Sie reiten scharf,« sagte Petit-Pierre; »aber ich bezweifle, daß sie das Pferd einholen.«


 »Es ist um so mehr zu bezweifeln,« erwiderte der Baron, »da sie gerade an den Ort kommen, wo unsere Freunde uns erwarten. Der Marquis scheint mir nicht in der Stimmung, sie durchzulassen.«


 »Dann gibt’s einen Kampf,« sagte Petit-Pierre; »gestern im Wasser, heute im Feuer — dies ist mir lieber.«


 Er wollte den Baron Michel in der Richtung fortziehen, wo seiner Meinung nach der Kampf stattfinden würde.


 »Nein,« sagte Michel sich sträubend; »ich bitte Sie, gehen Sie nicht hin!«


 »Sind Sie denn nicht begierig, Baron, unter den Augen Ihrer Schönen zu kämpfen? sie ist doch da?«


 »Ich glaube wohl,« sagte Michel traurig, »aber Sie sehen ja, daß die Soldaten das Feld in allen Richtungen durchziehen. Wenn einige Schüsse fallen, so werden die Truppen von allen Seiten herbeieilen; wir können einer Streifwache in die Hände fallen, und wenn ich mich meines Auftrages so schlecht entledigte, würde ich dein Marquis nicht wieder vor die Augen treten.«


 »Sagen Sie lieber: vor die Augen seiner Tochter.«


 »Nun, ja.«


 »Ich will Ihnen gehorchen, damit Sie die Gunst Ihrer Herzensdame nicht verscherzen.«


 »Ich danke Ihnen,« sagte Michel und faßte Petit-Pierres Hände.


 Aber er bemerkte, daß er eine Unschicklichkeit beging, und setzte, einen Schritt zurücktretend, hinzu:


 »O, verzeihen Sie mir!«


 »Lassen Sie es gut seyn,« sagte Petit-Pierre. »Aber sagen Sie, wo hatte mir der Marquis von Souday einen Versteck gewählt?«


 »Auf einem mir gehörenden Meierhofe.«


 »Doch nicht bei Courtin?«


 »Nein, auf einem jenseits Legé im Walde liegenden Meierhofe. Sie wissen doch das Dorf, wo Tinguy wohnte?«


 »Ja wohl, aber kennen Sie die Wege, die dahin führen?«


»O ja, ganz genau.«


 »Ich bin etwas mißtrauisch geworden; mein armer Bonneville kannte die Wege auch ganz genau, und verirrte sich doch. — Armer Bonneville.« setzte Petit-Pierre seufzend hinzu; »dieser Irrthum ist vielleicht die Ursache seines Todes!«


 Dieser Rückblick versetzte ihn wieder in die trübe Stimmung, mit welcher er die Leiche seines ersten Führers verlassen hatte. Er wurde wieder schweigsam und folgte seinem neuen Führer, dessen seltene Fragen er nur ganz kurz beantwortete.


 Der junge Baron versah seinen neuen Dienst mit weit mehr Gewandtheit und Glück, als man hätte erwarten können. Er wandte sich links und erreichte bald einen Bach, den er kannte, weil er als Knabe oft Krebse darin gefangen hatte. Dieser Bach fließt durch das Thal La Benate und ergießt sich unweit St. Colombin in die Boulogne.


 Dieser zwischen Wiesen fließende Bach bietet einen sichern und bequemen Weg. Michel ging eine Zeit lang im Wasser fort; er trug, wie der unglückliche Bonneville gethan hatte, Petit-Pierre auf den Schultern. Nachdem er etwa ein Kilometer im Bache fortgegangen war, stieg er einen kleinen Hügel hinan und zeigte seinem Schützling die dunkeln Massen des Touvoiswaldes, der sich am Fuße des Hügels ausbreitete.


 »Ist dort schon Ihr Meierhof?« fragte Petit-Pierre.


 »Nein, wir müssen noch durch den Touvoiswald gehen, »aber in drei Viertelstunden sind wir dort.«


 »Ist denn der Wald sicher?«


 »Wahrscheinlich; die Rothhosen wissen wohl, daß es zur Nachtzeit in unseren Wäldern nicht geheuer ist.«


 »Fürchten Sie nicht sich darin zu verirren?«


 »Nein, denn wir kommen erst in das Dickicht, wenn wir den Weg von Machecoul nach Lege erreicht haben, und — diesen Weg können wir nicht verfehlen, wenn wir am östlichen Saume des Waldes fortgehen.


 »Und dann?«


 »Dann bleiben wir auf dem Wege.«


 »Gut,« sagte Petit-Pierre, »ich werde den wichtigen Dienst, den Sie mir erweisen, gewiß nicht vergessen. — Doch hier ist ein ziemlich guter Weg; ist es nicht der, den wir suchen?«


 »Er ist sehr leicht zu erkennen: rechts muß ein Wegweiser seyn. — Sehen Sie, da ist er. Jetzt, Petit-Pierre kann ich Ihnen eine gute Nacht versprechen.«


 »Das ist mir sehr lieb,« erwiderte Petit-Pierre seufzend; »denn ich kann Ihnen nicht verhehlen, daß die furchtbaren Erschütterungen des heutigen Tages keineswegs geeignet waren, mich nach den Strapazen der vorigen Nacht zu stärken.«


 Kaum hatte Petit-Pierre diese Worte gesprochen, so erschien eine dunkle Gestalt auf der Böschung des Grabens, sprang auf ihn zu, faßte ihn beim Kragen und rief mit einer Donnerstimme:


 »Halt! oder Ihr seyd des Todes!«


 Michel eilte seinem jungen Begleiter zu Hilfe und gab dem Angreifer mit dem bleiernen Knopf seiner Reitpeitsche einen tüchtigen Schlag auf den Kopf.


 Aber er hätte seine muthige Hilfeleistung beinahe theuer bezahlt. Ohne Petit-Pierre loszulassen, zog der Mann ein Pistol aus seiner Jacke hervor und schoß auf den Baron von Michel.


 Zum Glück für den Letzteren war Petit-Pierre, trotz seiner Schwäche, nicht ruhig geblieben, wie es der Mann mit der Pistole gewünscht hätte.Er sah die Bewegung, und mit einer noch schnelleren Bewegung hob er den Arm, der die Mordwaffe hielt, in die Höhe. Die Kugel, welche ohne diese Bewegung unfehlbar in Michel’s Brust gedrungen wäre, streifte ihm nur die Schulter.


 Der Wegelagerer wollte eben ein zweites Pistol aus dem Gürtel ziehen, als zwei Männer aus dem Gebüsch hervorstürzten und den jungen Baron, der seinen Angriff wiederholen wollte, von hinten festhielten.


 Der Erste, der nun sah, daß sein Gegner ihm nicht mehr schaden konnte, sagte zu seinen beiden Genossen:


 »Bindet mir den Burschen — und wenn Ihr mit ihm fertig seyd, so nehmt mir diesen ab.«


 »Mit welchem Rechte haltet Ihr uns denn an?« fragte Petit-Pierre, der bald seine Fassung wieder bekam.


 »Mein Recht ist dieses hier,« antwortete der Mann und schlug an seine Büchse, die er am Riemen auf seiner Schulter trug. »Warum? das sollt Ihr bald erfahren. — Bindet den Mann mit der Reitpeitsche nur recht fest. Mit diesem hier,« setzte er, auf Petit-Pierre zeigend, mit Verachtung hinzu, »mit diesem hier braucht Ihr Euch keine Mühe zu geben, ich glaube, er wird gutwillig mitgehen.«


 »Wohin denn?« fragte Petit-Pierre.


 »O, Ihr seyd sehr neugierig, mein Bürschchen,« erwiderte der Wegelagerer.


 »Ich will’s wissen,« sagte Petit-Pierre, mit dem Fuße stampfend.


 »Geht nur, wenn Ihr’s gern wissen wollt. Ihr werdet es bald mit eigenen Augen sehen.«


 Er faßte Petit-Pierre beim Arm und ging mit ihm in das Dickicht, während Michel, der sich noch tüchtig wehrte, von den beiden Andern hereingeschleppt wurde.


 So gingen sie etwa zehn Minuten fort; dann kamen sie auf den freien Platz, den wir als das Hauptquartier des Bandenführers Jacques kennen gelernt haben. Denn der Wegelagerer war kein Anderer, als Maitre Jacques: er hatte, um das Versprechen, welches er seinem Freunde Alain gegeben, gewissenhaft zu halten, die ersten beiden Wanderer, die ihm in den Wurf kamen, angehalten. Der Pistolenschuß hatte das Lager der Chouans, wie wir im vorigen Capitel gesehen, in Aufruhr gebracht.
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XII.


 Wo gezeigt wird, daß nicht alle Juden von Jerusalem, 
 und nicht alle Türken von Tunis sind.


 »Heda, Kaninchen!« rief Maitre Jacques, als er an der lichten Stelle im Walde erschien.


 Auf den Ruf ihres Anführers kamen die gehorsamen »Kaninchen« aus den Büschen hervor, in denen sie sich auf den ersten Lärmruf versteckt hatten, und musterten die Gefangenen so genau, wie es in der Dunkelheit möglich war.


 Die Musterung in der Finsternis genügte ihnen aber nicht; einer von ihnen stieg in die Grube hinunter, zündete zwei Stücke Kienholz an und kam mit denselben zurück, um Petit-Pierre und den jungen Baron genau in Augenschein zu nehmen.


 Maitre Jacques hatte seinen gewohnten Platz auf dem Baumstamm wieder eingenommen; er plauderte mit Alain Courte-Joie über den eben gemachten Fang mit derselben Ruhe und Gelassenheit, wie ein Landmann seiner Frau von einem auf dem Markte gemachten Einkauf erzählt.


 Michel, den seine Wunde schmerzte, hatte sich ins Gras gelegt. Petit-Pierre stand neben ihm und betrachtete aufmerksam und zugleich mit einigem Widerwillen die Gesichter der Banditem welche Maitre Jacques seine »Kaninchen« nannte. Diese Beobachtung wurde ihm um so leichter, da die Letzteren, nachdem sie ihre Neugierde befriedigt, zu den unterbrochenen Beschäftigungen zurückgekehrt waren: sie sangen, spielten, schliefen oder putzten ihre Gewehre.


 Aber während sie spielten, tranken, sangen und ihre Flinten, Büchsen und Pistolen putzten, ließen sie die beiden Gefangenen nicht aus den Augen; diese waren überdies mitten auf den freien Platz gestellt worden.


 Erst jetzt bemerkte Petit-Pierre, daß sein Begleiter verwundet war.


 »O mein Gott!« sagte er, als er das an Michel’s Arme herabfließende Blut sah, »Sie sind verwundet!«


 »Ich glaube, ja, Mad—«


 »Halt! bis auf Weiteres bin ich Petit-Pierre. Vergessen Sie das nicht. Haben Sie heftige Schmerzen?«


 »Nein, es schien mir, als ob ich einen Stockschlag auf die Schulter erhielte, und jetzt ist mein Arm wie gelähmt.«


 »Versuchen Sie ihn zu bewegen.«


 »O, gebrochen ist nichts. Sehen Sie nur.«


 Er bewegte den Arm wirklich ziemlich leicht.


 »Nun, es scheint nicht gefährlich zu seyn, und dieser verwundete Arm wird das Herz Ihrer Theuern vollends mit Sturm nehmen. Wenn Ihr edles Benehmen nicht genügt, so werde ich ein gutes Wort für Sie einlegen — und ich glaube, daß meine Fürsprache nicht fruchtlos seyn wird.«


 »O, wie gütig sind Sie, Mad— Petit-Pierre! Verfügen Sie über mich — befehlen Sie, daß ich eine Batterie von hundert Kanonen nehmen soll, und ich werde blindlings auf die Redoute losstürzen. Sie würden mich unendlich glücklich machen, wenn Sie mit dem Marquis von Souday —«


 »Gesticuliren Sie nicht so,« mahnte Petit-Pierre, ihm in’s Wort fallend; »Sie befördern die Blutung der Wunde. — Also den Marquis fürchten Sie so sehr? Nun gut, ich will mit ihm sprechen, verlassen Sie sich darauf, so wahr ich — Petit-Pierre heiße! — Aber während man uns in Ruhe läßt, setzte er, sich umsehend, hinzu, »wollen wir von unsern Angelegenheiten sprechen. Wo sind wir? und wer sind diese Leute?«


 »Es scheinen Chouans zu seyn,« sagte Michel.


 »Chouans!l Die Wegelagerer, welche harmlose Reisende anfallen — das kann nicht seyn!«


 »Aber es ist doch so.«


 »Was wollen sie denn mit uns machen?«


 »Das werden wir sogleich erfahren; denn sie rühren sich und wollen uns wahrscheinlich die Ehre erweisen, sich mit uns zu beschäftigen.«


 »Es wäre doch merkwürdig,« sagte Petit-Pierre, »wenn für uns die Gefahr von meinen Anhängern käme. Auf jeden Fall halten Sie reinen Mund.«


 Michel gab durch einen Wink zu verstehen, daß von seiner Seite keine Uebereilung zu fürchten sey.


 Der junge Baron hatte Recht: Maitre Jacques, der inzwischen mit Alain Courte-Joie und einigen seiner Leute gesprochen, gab Befehl, die Gefangenen vorzuführen.


 Petit-Pierre trat mit zuversichtlicher Haltung auf den Baum zu, unter welchem der Bandenführer zu Gericht saß; aber Michel, der wegen seiner Wunde und seiner gebundenen Hände nur mit Mühe aufstehen konnte, leistete dem Befehl nicht so rasch Folge. Trigaud trat nun auf einen Wink Alains zu dem jungen Baron, faßte ihn beim Gürtel, hob ihn so leicht auf, wie ein Anderer ein dreijähriges Kind aufgehoben hätte, und legte ihn in derselben Lage, in der er ihn gefunden, vor Maitre Jacques nieder. Dieses Manöver führte Trigaud sehr geschickt aus, indem er Michels Füße vorwärts schleuderte, den Schwerpunkt der gebundenen menschlichen Maschine zu Boden senkte und dieselbe endlich fallen ließ.


 »Lümmel!« murrte Michel, dem der Schmerz seine angeborene Schüchternheit genommen hatte.


 »Sie sind nicht artig, Herr Baron Michel de La Logerie,« sagte Maitre Jacques; »dieser brave Bursch hätte bessern Dank verdient. Doch zur Sache.«


 Er sah den jungen Mann schärfer an und setzte hinzu:


 »Ich habe mich doch nicht geirrt! Sie sind wirklich der Baron Michel de La Logerie?«


 »Ja,« antwortete Michel.


 »Was haben Sie denn in der Nacht und mitten im Walde auf der Landstraße nach Legé zu thun?«


 »Ich könnte Euch antworten, daß ich Euch keine Rechenschaft davon zu geben habe und daß alle Wege frei sind —«


 »Aber das werden Sie nicht antworten, Herr Baron.«


 »Warum nicht?«


 »Weil Sie, mit Erlaubniß zu sagen, eine Dummheit antworten würden — und dazu haben Sie zu viel Verstand.«


 »Wie?«


 »Allerdings. Sie sehen wohl, daß Sie mir Rechenschaft zu geben haben, denn ich verlange es ja von Ihnen; Sie sehen wohl, daß die Straßen nicht frei sind, denn Sie konnten ja nicht weiter.«


 »Ich will mit Euch darüber nicht rechten. Ich war auf dem Wege zu meinem Meierhofe Bauloeuvre, der, wie Ihr wißt, an dem einen Ende des Waldes liegt.«


 »Das läßt sich hören, Herr Baron. Erweisen Sie mir die Ehre, immer so zu antworten, dann werden wir uns bald verständigen. Wie kommt es aber, daß der Baron de La Logerie, der so viele gute Pferde im Stalle, so viele gute Kutschen in der Remise hat, zu Fuß wandert, wie ein schlichter Bauersmann?«


 »Wir hatten ein Pferd, aber es stürzte und lief davon.«


 »Auch gut, Herr Baron. Jetzt hoffe ich daß Sie uns etwas erzählen werden.«


 »Ich?«


 »Ja, Was geht drüben vor?«


 »Was kann Euch denn kümmern, was bei uns vorgeht?« erwiderte Michel, der noch nicht recht wußte, mit wem er zu thun hatte, und daher zurückhaltend in seinen Antworten war.


 »Erzählen Sie nur, Herr Baron,« fuhr Maitre Jacques fort, »kümmern Sie sich nicht, ob mir etwas nützlich oder gleichgültig seyn kann. Besinnen Sie sich nur, was haben Sie unterwegs gesehen?«


 Michel sah Petit-Pierre verlegen an.


 Jarques bemerkte diesen Blick. Er rief Trigaud und befahl ihm, sich zwischen die beiden Gefangenen zu stellen, wie die Mauer im »Sommernachtstraume.«


 »Wir haben Soldaten gesehen,« fuhr Michel fort, »man sieht ja seit drei Tagen in der Gegend von Machecoul auf allen Wegen und zu jeder Stunde Soldaten.«


 »Haben Sie mit Ihnen gesprochen?«


 »Nein.«


 »Was! man hat Sie durchgelassen, ohne Sie anzureden?«


 »Wir sind den Soldaten aus dem Wege gegangen.«


 »Bah!« sagte Maitre Jacques zweifelnd.


 »Wir wollten uns nicht in Dinge mengen, die uns nichts angehen.«


 »Wer ist der junge Mensch, der bei Ihnen ist.?«


 Petit-Pierre nahm schnell das Wort, ehe Michel Zeit hatte zu antworten.


 »Ich bin bei dem Herrn Baron im Dienste,« sagte er.


 »Dann muß ich aufrichtig gestehen, Freund,« erwiderte Maitre Jacques, »daß Ihr ein sehr schlechter Diener seyd. Ich bin freilich nur ein Bauer, aber ich sehe nicht gern, wenn ein Diener für seinen Herrn antwortet, zumal wenn er nicht gefragt wird. — So! der junge Mensch ist Ihr Diener, Herr Baron? Ein hübscher Bursch!«


 Der Bandenführer sah Petit-Pierre mit großer Aufmerksamkeit an, während einer seiner Leute seine Kienfackel vor das Gesicht des Letzteren hielt, um die Musterung zu erleichtern.


 »Jetzt saget, was Ihr von mir wollt,« erwiderte Michel. »Wenn Ihr’s auf meine Börse abgesehen habt, so nehmt sie, aber laßt uns gehen.«


 »O pfui!« antwortete Maitre Jacques. »Wenn ich ein Edelmann wäre, wie Sie, so würde ich Genugthuung für eine solche Beleidigung fordern. Halten Sie uns denn für Straßenräuber? Das ist wirklich eine Beleidigung, und wenn ich nicht fürchtete, Ihnen unangenehm zu seyn, so würde ich Ihnen sagen, wer ich bin. Aber Sie kümmern sich ja nicht um Politik, wie Ihr Herr Vater, den ich gekannt habe, — und er hat sein Vermögen nicht dabei verloren. Ich gestehe Ihnen daher, daß ich in Ihnen einen eifrigen Diener des Königs Louis Philipps zu finden glaubte.«


 »Da würdet Ihr Euch geirrt haben, lieber Freund,« antwortete Petit-Pierre sehr vorlaut; »der Herr Baron ist vielmehr ein sehr eifriger Anhänger Heinrichs V.«


 »Wirklich!« sagte Maitre Jacques. — »Ist es wirklich wahr, Herr Baron, was Ihr Reisegefährte — Ihr Diener, wollte ich sagen, so eben behauptet hat?«


 »Ja, es ist die reine Wahrheit,« antwortete Michel.


 »Das freut mich unendlich ich glaubte mit abscheulichen Patauds zu thun zu haben. Ich bin ganz beschämt, daß ich Sie so behandelt habe — ich bitte tausendmal um Verzeihung, Herr Baron. Schlagen Sie ein — und Ihr auch, mein junger Freund; der Diener wie der Herr. Mein Gott, ich bin ja nicht stolz —«


 »Ihr könnt uns ja euer Bedauern sehr leicht zu erkennen geben,« erwiderte Michel, dessen üble Laune durch die spöttische Höflichkeit des Bandenführers keineswegs beschwichtigt war, »schickt uns wieder an den Ort zurück, wo Ihr uns gefangen genommen habt.«


 »O nein,« erwiderte Maitre Jacques.


 »Warum nicht?«


 »Nein, nein, so dürfen Sie uns nicht verlassen. Ueberdies müssen zwei Legitimisten, wie wir Beide, Herr Baron, viel mit einander über die große Frage des allgemeinen Aufstandes zu sprechen haben; meinen Sie das nicht auch?«


 »Das ist wohl wahr; aber eben das Interesse dieser Sache verlangt, daß ich mit meinem Diener schleunigst Schutz auf meinem Meierhofe suche.«


 »Herr Baron, ich schwöre Ihnen, daß Sie nirgends sicherer seyn können, als bei uns. Ueberdies dürfen Sie uns nicht verlassen, bevor ich Ihnen einen Beweis meiner innigen Theilnahme gegeben.«


 »Hm! die Sache scheint bedenklich zu werden.« sagte Petit-Pierre leise.


 »Laßt hören,« sagte Michel.


 »Sind Sie Heinrich V. ergeben?«


 »Ja.«


 »Treu ergeben?«


 »Ja.«


 »Unbedingt ergeben?«


 »Ihr habt’s gehört.«


 »Ich habe es gehört und zweifle nicht daran. Ich will Ihnen Gelegenheit geben, diese Ergebenheit in glänzender Weise zu zeigen.«


 »Redet. Ich höre.«


 »Sie sehen diese braven Leute,« sagte Maitre Jacques, aus seine Bande zeigend; »es sind etwa vierzig Mann, die eher Callot’schen Banditen als ehrlichen Bauern ähnlich sind; sie sind bereit, für unsern jungen König und seine heldenmüthige Mutter das Leben zu lassen; aber es fehlt ihnen an Allem was nothwendig ist, diesen Zweck zu erreichen; sie haben keine Waffen, um zu kämpfen; keine Kleider, um anständig in den Kampf zu gehen; kein Geld um die Strapazen zu erleichtern. Sie werden gewiß nicht dulden, Herr Baron, daß diese würdigen Diener in der Erfüllung einer von Ihnen selbst anerkannten Pflicht ihre Gesundheit verlieren.«


 »Aber wo soll ich denn Kleider und Waffen für eure Leute finden?« unterbrach ihn Michel; »ich habe ja keine Magazine zu meiner Verfügung.«


 »Herr Baron,« erwiderte Maitre Jacaues, »glauben Sie denn, ich würde einen Mann, wie Sie sind, mit solchen Dingen belästigen? Nein, ich habe hier einen ausgezeichneten Diener —« erzeigte auf Alain — »der Ihnen alle Mühe ersparen und Alles mit möglichster Schonung Ihrer Börse besorgen wird.«


 »Wenn Ihr sonst nichts verlangt,« sagte Michel mit jugendlichem Leichtsinn und mit der Begeisterung einer eben erst gewonnenen Parteiansicht, »vom Herzen gern! Wie viel braucht Ihr?«


 »Das läßt sich hören1« erwiderte Maitre Jacques, über diese Willfährigkeit etwas verwundert. »Halten Sie es für übertrieben, wenn ich fünfhundert Francs für den Mann anspreche? Ich möchte außer der grünen Uniform, wie die Jäger des Herrn von Charette trugen, die Tornister wohl gefüllt sehen. Fünfhundert Franks — das ist etwa die Hälfte des Preises, den Philipp für jeden Mann von dem Lande verlangt, und jeder meiner Leute ist so gut wie zwei Soldaten Philipps. Sie sehen also, daß meine Forderung nicht unbillig ist.«


 »Auch und gut, was für eine Summe verlangt Ihr?«


 »Nun, ich habe vierzig Mann, mit Inbegriff derer, die auf Urlaub abwesend sind, aber sich auf das erste Zeichen stellen müssen Es macht gerade zwanzigtausend Francs — eine Kleinigkeit für einen so reichen Mann wie Sie, Herr Baron.«


 »Gut, in zwei Tagen sollt Ihr die zwanzigtausend Francs haben,« sagte Michel und versuchte aufzustehen; »ich gebe Euch mein Wort.«


 »O nein, Herr Baron, wir wollen Ihnen gar keine Mühe machen. Sie haben gewiß in der Nähe einen Freund, einen Notar, der Ihnen die Summe vorstreckt. Schreiben Sie ihm ein paar Zeilen und machen Sie es recht dringend; einer meiner Leute soll den Brief besorgen.«


 Sehr gern; gebt mir nur Schreibzeug und bindet mir die Hände los.«


 »Mein Gevatter Courte-Joie wird Ihnen Feder, Tinte und Papier geben.«


 Alain Courte-Joie zog wirklich ein vollständiges Schreibzeug aus der Tasche.


 Aber Petit-Pierre trat einen Schritt vor und sagte entschlossen:


 »Halt, Herr Baron! — Und Ihr, Maitre Courte-Joie, wie man Euch nennt, steckt euer Schreibzeug nur wieder ein; es wird nichts daraus.«


 »Wirklich!« sagte Maitre Jacques. »Seit wann führt denn der Diener für seinen Herrn das Wort? Warum wird nichts daraus?«


 »Weil Ihr es gerade so machet wie die Banditen in Calabrien und Estremadura. Das schickt sich nicht für Männer, die sich für Soldaten Heinrichs V. ausgeben. Kurz, es ist eine Erpressung, die ich nicht zugeben werde!«


 »Ihr, mein junger Freund?«


 »Ja, ich!«


 »Wenn ich Euch nicht für das hielte, wofür Ihr Euch ausgebet, so würde ich Euch so behandeln, wie es ein frecher Lakai verdient; aber es scheint mir, daß Ihr einige Ansprüche habt auf die Achtung, die man dem weiblichen Geschlecht schuldig ist, und ich will den Ruf der Artigkeit, in welchem ich stehe, nicht verscherzen. Für jetzt ersuche ich Euch nur, Euch nicht in Dinge zu mengen, die Euch nicht angehen.«


 »Dies geht mich sehr viel an,« entgegnete Petit-Pierre mit Würde. »Denn es liegt mir sehr viel daran, daß der Name Heinrich V. nicht zu Räubereien mißbraucht werde.«


 »O! Ihr scheint Euch die Angelegenheiten Sr. Majestät sehr zu Herzen zu nehmen, mein junger Freund; was berechtigt Euch dazu?«


 »Schickt eure Leute fort, dann will ich’s Euch sagen.«


 »Geht ein bisschen auf die Seite,« sagte Maitre Jacques zu seiner Bande.


 Die Leute gehorchten.


 »Es war nicht nothwendig,« setzte Jacques hinzu; »denn ich habe kein Geheimniß vor diesen braven Leuten. Aber Ihr seht, daß ich Euch zu Gefallen Alles thue. Wir sind jetzt allein — laßt hören was Ihr mir zu sagen habt.«


 »Ich befehle Euch,« begann Petit-Pierre auf den Bandenführer zutretend, »diesen jungen Mann augenblicklich in Freiheit zu setzen. Ihr sollt uns eine Escorte mitgeben, uns augenblicklich an den Ort unserer Bestimmung führen lassen, und die Freunde, die wir erwarten, von unserm Aufenthalte in Kenntniß setzen.«


 »Ihr befehlt? ich soll? — Ihr sprechet ja wie der König auf seinem Throne, mein Turteltäubchen! Und wenn ich nicht gehorche, was werdet Ihr dann sagen?«


 »Wenn Ihr nicht gehorcht, so lasse ich Euch binnen vierundzwanzig Stunden erschießen!«


 »Ei der tausend! Habe ich vielleicht die Ehre, mit der Regentin zu sprechen?«


 »Ja wohl, mit der Regentin.«


 Maitre Jacques brach in ein lautes Gelächter aus; seine »Kaninchen« kamen näher, um in die Heiterkeit ihres Anführers mit einzustimmen.


 »Ha! ha! ha! kommt her, Kinder und hört,« sagte er. »Ihr habt Euch gewiß sehr gewundert, als der Herr Baron de La Logerie, der Sohn des bewußten Michel, uns erklärte, er sey der beste Freund unseres jungen Königs Heinrich V. Aber was jetzt hier vorgeht, ist noch unerhörter, noch unglaublicher. Denkt Euch, dieser hübsche Bauernbursch, der Euch vielleicht Mancherlei zu denken gegeben, den ich aber ganz einfach für die Geliebte des Herrn Barons angesehen habe, dieser Bauernbursch straft uns alle Lügen: es ist — Ihr werdet’s gewiß nicht errathen — es ist die Mutter unseres Königs!«


 Ein Gemurmel des Zweifels und Spottes durchlief die Bande.


 »Und ich schwöre Euch,« betheuerte Michel, »ich schwöre Euch, daß es die Wahrheit ist!«


 »Fürwahr ein schöner Gewährsmann,« « höhnte Maitre Jacques.


 »Ich versichere Euch,« entgegnete Petit-Pierre.


 »Und ich versichere Euch, meine schöne irrende Dame,« unterbrach Jacques, »wenn euer Knappe in zehn Minuten nicht gethan hat, was ich von ihm verlange, so wird er den über unsern Köpfen wachsenden Eicheln Gesellschaft leisten. Er hat zu wählen, die Bedenkzeit ist kurz.«


 »Das ist schändlich!« eiferte Petit-Pierre, im höchsten Grade entrüstet.


 »Ergreifet ihn!« sagte Jacques.


 Vier Chouans traten vor, um den Befehl zu vollziehen.


 »Wir wollen doch sehen,« sagte Petit-Pierre, »wer von Euch wagen wird, Hand an mich zu legen!«


 Trigaud, auf den die würdevolle Sprache und Haltung keinen Eindruck machte, kam immer näher.


 »Was,« eiferte Petit-Pierre, vor der schmutzigen Hand zurückweichend und zugleich Hut und Perrücke vom Kopf nehmend; »was, unter allen diesen Banditen ist nicht ein einziger Soldat, der mich erkennt? Hat mich denn Gott verlassen? —«


 »O nein!« sagte eine Stimme hinter Maitre Jacques. »Und ich erkläre diesem Herrn hier, daß sein Benehmen eine Schmach ist für die weiße Cocarde, die er trägt!«


 Maitre Jacques sah sich blitzschnell um und richtete sein Pistol auf den Neuankommenden; alle Banditen griffen zu den Waffen, und Bertha — denn sie war es — trat, von Mordwerkzeugen umgeben, in den Kreis, der die beiden Gefangenen umgab.


 »Die Wölfin! die Wölfin!« flüsterten einige Chouans, welche das Fräulein von Souday kannten.


 »Was wollen Sie hier?« fragte der Bandenführer trotzig. »Wissen Sie denn nicht, daß ich den Oberbefehl, den sich Ihr Herr Vater über meine Bande anmaßt, keineswegs anerkenne und daß ich nicht in seine Division treten will?«


 »Schweigt, Tölpel!« sagte Bertha.


 Und aus Petit-Pierre zugehend, beugte sie ein Knie und setzte hinzu:


 »Ich bitte Sie um Verzeihung im Namen dieser Leute, die Ihnen so viel Ehrerbietung schuldig sind, und Sie dennoch beleidigt und bedroht haben.«


 »Sie kommen wie gerufen,« erwiderte Petit-Pierre lächelnd; »die Sache fing an bedenklich zu werden, und dieser junge Herr schwebte sogar in Lebensgefahr. Es wäre recht schade gewesen, wenn Sie nicht gekommen wären, denn man sprach schon von Aufhängen.«


 »Ja wohl,« sagte Michel, den Alain Courte-Joie inzwischen seiner Fesseln entledigt hatte.


 »Es wäre wirklich fatal gewesen,« setzte Petit-Pierre hinzu; »denn mein Begleiter scheint mir der Theilnahme einer guten Royalistin ganz würdig.«


 Bertha lächelte und schlug die Augen nieder.


 »Sie werden also meine Schuld abtragen,« fuhr Petit-Pierre fort, »Sie werden mir nicht zürnen, wenn ich, um mein Versprechen zu hatten, einige Worte mit Ihrem Herrn Vater spreche?«


 Bertha bückte sich, um Petit-Pierre die Hand zu küssen und ihr Erröthen zu verbergen.


 Maitre Jacques trat ganz beschämt näher und stammelte eine Entschuldigung.


 Petit-Pierre, sah wohl ein, daß es unklug seyn würde, dem Bandenführer seinen Abscheu zu erkennen zu geben.


 »Eure Absicht ist vielleicht gut,« sagte er; »aber euer Benehmen ist abscheulich und bringt uns in den Ruf von Wegelagerern wie vormals die »Genossen Jehu’s.« Ich hoffe, daß Ihr Euch künftig besser betragen werdet.«


 Dann wandte er sich ab, als ob die ganze Bande gar nicht mehr da wäre, und sagte zu Bertha:


 »Jetzt erzählen Sie mir, wie Sie den Weg zu uns gefunden haben.«


 »Ihr Pferd witterte die unsrigen,« antwortete Bertha; »wir fingen es auf und entfernten uns, denn wir hörten die nachjagenden Reiter. Als wir die beiden Dornenbündel sahen, welche das arme Thier trug, dachten wir wohl, daß Sie um Ihrer Sicherheit willen das Pferd fortgeschickt hatten. Wir zerstreuten uns, Sie zu suchen, nachdem wir verabredet, uns auf dem Meierhofe Bauloeuvre wieder zusammenzufinden. Die Lichter und Stimmen erregten meine Aufmerksamkeit. Ich ließ mein Pferd zurück, um nicht durch das Wiehern desselben verrathen zu werden; ich näherte mich vorsichtig. Niemand bemerkte mich. Das Uebrige wissen Sie.«


 »Gut,« erwiderte Petit-Pierre. »Jetzt wünsche ich einen Führer zu dem Meierhofe; denn ich gestehe Ihnen, liebe Bertha, dass ich todmüde bin.«


 »Ich will selbst Ihr Führer seyn, Madame.« sagte Maitre Jacques, der sich ehrerbietig näherte.


 Petit-Pierre nickte zum Zeichen der Einwilligung.


 Maitre Jacques traf sehr zweckmäßige Vorkehrungen.


 Zehn seiner Leute marschirten voran; er selbst begleitete mit zehn Anderen seine drei Schutzbefohlenen.


 Zwei Stunden nachher, als Petit-Pierre, Bertha und Michel eben ihr Abendessen beendet hatten, kam der Marquis von Souday mit Mary an. Der Marquis war sehr erfreut, seinen »jungen Freund,« wie er ihn genannt hatte, in Sicherheit zu finden. Er zeigte sich freilich als ein Mann vom alten Regime, und wie aufrichtig und innig seine Freude auch war, so ward sie doch durch tiefe Ehrerbietung gemäßigt.


 Abends hatte Petit-Pierre mit dem Marquis von Souday in einer Ecke der Stube eine lange Unterredung, deren Ende Bertha und Michel mit der größten Spannung erwarteten. Die Aufmerksamkeit wurde indeß bald durch das Erscheinen Oullier’s in Anspruch genommen.


 Als der alte Diener eben erschienen war, trat der Marquis von Souday auf die beiden jungen Leute zu, faßte Bertha’s Hand und sagte zu dein jungen Baron: »Herr Petit-Pierre sagt mir, daß Sie um die Hand meiner Tochter Bertha werben.Ich hätte vielleicht andere Absichten hinsichtlich der Versorgung meiner Tochter gehabt, aber eine so huldreiche Fürsprache bewegt mich zu der Erklärung, daß Bertha nach Beendigung des Krieges Ihre Frau werden soll.


 Michel wäre nicht mehr bestürzt gewesen, wenn der Blitz zu seinen Füßen eingeschlagen hätte.


 Während der Marquis die Hand Bertha’s in die seinige legte, wollte er sich an Mary wenden, um sie zu einer Erklärung zu bewegen.


 Aber Mary flüsterte ihm die Schreckensworte zu:


 »Ich liebe Sie nicht!«


 Von Schmerz gebeugt und außer sich vor Erstaunen faßte Michel die Hand, die ihm der Marquis bot.
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XIII.


 Wie man im Mai 1832 im Departement der Niederloire reiste.


 An demselben Tage, wo die eben erzählten Ereignisse im Hause der Witwe Picaut’s, im Schlosse Souday, im Touvoiswalde und auf dem Meierhofe Bauloeuvre stattfanden, that sich gegen fünf Uhr Nachmittags die Thür des Hauses Nr. 17 in der Schloßgasse zu Nantes auf, um zwei Männer durchzulassen. Der Eine war der Civilcommissär Pascal, mit welchem unsere Leser bereits im Schlosse Souday Bekanntschaft gemacht haben, und welcher in der Nacht nach seiner Flucht seinen Wohnort wieder erreicht hatte.


 Der Andere nämlich der, mit welchem wir uns für jetzt beschäftigen werden, war ein Mann von etwa vierzig Jahren, mit lebhaften klugen Augen, gebogener Nase, weißen Zähnen und dicken Lippen. Er schien, so viel man aus dem schwarzen Frack, der weißen Cravate und dem Bande der Ehrenlegion schließen konnte, dem Richterstande anzugehören. Er war wirklich einer der ausgezeichnetsten Advocaten von Paris; er war Tags zuvor in Nantes angekommen und bei seinem Collegen, dem Civilcommissär, abgestiegen.


 Im royalistischen Wörterbuche führte er den Namen Marcus, bekanntlich einen von Cicero’s Vornamen.


 Vor der Thür fand er ein Cabriolet. Er drückte seinem Wirth herzlich die Hand und stieg in den Wagen. Der Kutscher, welcher zu wissen schien, daß der Fremde mit den Ortsverhältnissen nicht bekannt war, fragte den Civilcommissär:


 »Wohin soll ich den Herrn fahren?«


 »Ihr seht doch den Bauer, der an der Straßenecke auf einem Apfelschimmel hält?« sagte der Civilcommissär.


 »Ja wohl,« erwiderte der Kutscher.


 »Ihr habt ihm nur zu folgen.«


 Es schien fast, als ob der Mann auf dem Apfelschimmel diese Weisung gehört hatte, denn kaum hatte der carlistische Agent jene Worte gesprochen, so ritt der Reiter auf den Fluß zu.


 Zugleich trieb der Kutscher sein Pferd an und der knarrende Rumpelkasten, dem wir den etwas pomphaften Namen Cabriolet gegeben, rasselte über das holperige Pflaster der Hauptstadt des Departements Niederloire und folgte, so gut es eben gehen wollte, dem räthselhaften Führer.


 Als das Cabriolet an die Ecke der Schloßgasse kam und sich rechts in der angegebenen Richtung wandte, sah der Fremde den Reiter, der, ohne sich umzusehen, über die Rousseaubrücke ritt und dann die nach Saint-Philibert und Grand-Lieu führende Straße einschlug.


 Der Reisende folgte dem Wegweiser, der sein Pferd in Trab gesetzt hatte, aber in so kurzen Trab, daß ihm das Cabriolet nachkommen konnte.


 Der Bauer sah sich gar nicht um; er schien sich um das was hinter ihm vorging, gar nicht zu kümmern, ja er schien nicht einmal zu wissen, daß er dem Reisenden als Führer diente, so daß dieser einigen Argwohn bekam.


 Der Kutscher, der in die Sache nicht eingeweiht war, vermochte dem Advocaten keine beruhigenden Ausschlüsse zu geben. Der Civilcommissär hatte ihm die Weisung gegeben, dem Manne auf dem Apfelschimmel zu folgen, und er folgte dem Führer, um den er sich übrigens nicht im mindesten zu kümmern schien.


 Nach zwei Stunden, als sich der Tag neigte, kam man in St. Philibert an.


 Der Mann auf dem Apfelschimmel hielt vor dem Gasthofe zum Kreuz an, stieg ab, übergab das Pferd einem Stallknecht und ging ins Haus.


 Der Reisende kam zehn Minuten später an und stieg in demselben Gasthofe ab.


 In der Küche begegnete ihm der Bauer, der nicht die mindeste Notiz von ihm zu nehmen schien, ihm aber verstohlen ein Papier in die Hand schob.


 Der Reisende ging in das Gastzimmer, welches in dem Augenblicke leer war und verlangte eine Flasche Wein und Licht.


 Man brachte ihm beides.


 Den Wein rührte er nicht an, aber er las das Billet, welches folgende Worte enthielt:


 »Ich erwarte Sie auf der Straße nach Legé. Folgen Sie mir, aber holen Sie mich nicht ein und reden Sie mich nicht an. Der Kutscher bleibt mit dem Wagen im Gasthofe.«


 Der Reisende verbrannte das Billet, schenkte sich ein Glas Wein ein und nippte. Dann rief er den Kutscher, befahl ihm sich aus morgen Abend bereit zu halten, und verließ den Gasthof, ohne die Aufmerksamkeit des Wirthes erregt zu haben, oder wenigstens ohne daß ihn der Wirth beachtet zu haben schien.


 Am Ende des Dorfes bemerkte er den Bauer, der sich in einer Hagebuchenhecke einen Stock abschnitt.


 Dann ging der Bauer weiter, indem er die Zweige von den Schößlingen schnitt.


 Maitre Marc folgte ihm etwa eine halbe Stunde in gemessener Entfernung.


 Als es völlig Nacht geworden war, ging der Bauer in ein an der Straße gelegenes einsames Haus.


 Der Reisende war rasch gegangen und folgte ihm auf dem Fuße.


 Als er in die Hausthür trat, fand er nur eine Frau und den Bauer, der ihn zu erwarten schien.


 Sobald der Reisende erschien, sagte der Bauer zu der Frau:


 »Hier ist ein Herr, der einen Führer braucht.«


 Dann entfernte er sich, ohne dem Reisenden Zeit zu lassen, ihm zu danken oder ihn für seine Mühe zu belohnen.


 Die Frau vom Hause bot dem Fremden einen Stuhl, und ohne sich im mindesten um seine Anwesenheit zu kümmern, ohne ein Wort mit ihm zu sprechen, beschäftigte sie sich mit ihren häuslichen Arbeiten.


 So verging eine halbe Stunde, und der Reisende fing an ungeduldig zu werden.


 Endlich erschien der Herr vom Hause und begrüßte seinen Gast ohne das geringste Zeichen des Erstaunens oder der Neugierde. Er sah nur seine Frau an, welche ihm die Worte des ersten Führers genau wiederholte:


 »Hier ist ein Herr, der einen Führer braucht.«


 Der Herr vom Hause sah den Fremden mit einem scharfen flüchtigen Blicke an, der den Vendéer Bauern eigen ist; aber gleich darauf nahm sein Gesicht wieder den ihm eigenen Charakter der Gutmüthigkeit und Arglosigkeit an; er nahm den Hut auf und trat auf seinen Gast zu.


 »Sie wünschen im Lande zu reisen,« fragte er.


 »Ja, mein Freund,« antwortete der Advocat, »ich wünsche weiter zu reisen.«


 »Sie haben doch Schriften bei sich?«


 »Allerdings.«


 »Und Ihre Schriften sind in der Ordnung?«


 »Ganz in der Ordnung —«


 »Unter Ihrem wirklichen oder unter einem angenommenen Namen?«


 »Unter meinem wirklichen Namen.«


 »Um keinen Irrtum zu begehen, muß ich Sie bitten, mir Ihre Papiere zu zeigen.«


 »Ist das durchaus nothwendig?«


 »Ja wohl, denn erst wenn ich Ihre Papiere gesehen habe, kann ich Ihnen sagen, ob Sie sicher weiter reisen können.«


 Der Reisende zeigte seinen vom 28. Februar datirten Paß.


 Der Bauer verglich die Personenbeschreibung mit dem Gesicht des Fremden und gab diesem dann den Paß zurück.


 »Alles in der Ordnung,« sagte er; »Sie können reifen wohin Sie wollen.«


 »Und Ihr wollt mir einen Führer mitgeben.«


 »Ja.«


 »Ich wünsche so bald wie möglich weiter zu reisen.«


 »Ich will sogleich die Pferde satteln lassen.«


 Der Herr vom Hause entfernte sich. In zehn Minuten nachher kam er zurück.


 »Die Pferde sind bereit,« sagte er.


 »Und der Führer?«


 »Er wartet draußen.«


 Der Reisende ging hinaus und fand vor der Thür einen schon im Sattel sitzenden Knecht, der ein zweites Pferd am Zügel hielt.


 Maitre Marc hatte kaum das für ihn bestimmte Pferd bestiegen, so ritt sein neuer Führer schweigend voran, wie sein Vorgänger gethan hatte.


 Es war neun Uhr Abends.
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XIV.


 Wie man im Mai 1832 im Departement der Niederloire reiste.


 Nachdem sie anderthalb Stunden ohne ein Wort zu wechseln geritten waren, kamen sie vor ein Gebäude, welches halb Meierhof und halb Herrenhaus war.


 Der Führer hielt an, gab dem Reisenden einen Wink, ebenfalls anzuhalten, stieg ab und klopfte an die Thür.


 Ein Diener öffnete.


 »Hier ist ein Herr, der mit eurem Herrn zu sprechen hat,« sagte der junge Bauer.


 »Das wird schwerlich seyn können,« antwortete dir Diener; »mein Herr ist im Bett.«


 »Schon?« fragte der Reisende.


 Der Diener kam näher.


 »Mein Herr ist die vorige Nacht in Gesellschaft und einen großen Theil des Tages zu Pferde gewesen.«


 »Aber dieser Herr hat mit ihm zu reden,« sagte der Führer; »er kommt von Herrn Pascal und ist auf dem Wege zu Petit-Pierre.«


 »Das ist etwas Anderes« erwiderte der Diener, »ich will meinen Herrn wecken.«


 »Fraget ihn,« sagte der Reisende, »ob er mir einen sichern Führer mitgeben kann, ein Führer genügt mir.«


 »Ich glaube nicht, daß er es thun wird,« antwortete der Diener.


 »Was wird er denn thun?«


 »Er wird Sie selbst führen.«


 Er ging hinein. Fünf Minuten nachher kam er zurück.


 »Mein Herr läßt Sie fragen, ob Sie etwas essen wollen, oder ob Sie lieber ohne Aufenthalt weiter reisen?«


 »Ich habe in Nantes gespeist, ich will lieber sogleich weiter reisen.«


 Der Diener entfernte sich wieder.


 Fünf Minuten nachher erschien ein junger Mann. Es war der Herr vom Hause.


 »Ein anderes Mal und unter anderen Umständen,« sagte er, »würde ich mir die Ehre, Sie unter meinem Dache zu bewirthen, nicht nehmen lassen. Aber Sie sind wahrscheinlich die von Paris kommende Person, welche Petit-Pierre erwartet?«


 »Ja wohl.«


 »Also Herr Marc?«


 »Ja, Marc ist mein Name.«


 »Dann wollen wir keinen Augenblick verlieren, denn Sie werden mit Sehnsucht erwartet. — Ist dein Pferd noch frisch?« fragte er den Bauer.


 »Es hat seit heute Früh anderthalb Meilen gemacht.«


 »Dann nehme ich es; meine Pferde sind abgehetzt. Bleibe hier und trinke mit Louis eine Flasche Wein; in zwei Stunden bin ich wieder da. — Louis, bewirthe den Cameraden.«


 Der junge Mann schwang sich so behende in den Sattel, als ob er, wie sein Pferd, erst anderthalb Meilen gemacht hätte.


 »Sind Sie bereit?« fragte er den Reisenden.


 Dieser bejahte, und Beide ritten fort.


 Nach einer Viertelstunde hörten sie ein paar hundert Schritte vor sich einen Schrei.


 Maitre Marc stutzte und fragte, was der Schrei zu bedeuten habe.


 »Es ist unser Plänkler,« antwortete der Vendéerhäuptling; »er fragt auf seine Art, ob der Weg frei ist. Hören Sie nur, die Antwort wird nicht lange auf sich warten lassen.«


 Er hielt sein Pferd an und gab seinem Begleiter einen Wink, ebenfalls still zu halten.


 Gleich darauf hörte man in weiterer Entfernung einen ganz gleichen Schrei, der ein Echo des ersten zu seyn schien.


 »Wir können unsern Weg fortsetzen, die Straße ist frei,« sagte der Vendéerhäuptling;


 »Geht uns denn ein Plänkler voraus?«


 »Ja, einer geht uns zweihundert Schritte voraus und einer folgt uns in gleicher Entfernung.«


 »Aber wer antwortet denn dem vorausgehenden?«


 »Die Bauern, deren Häuser an der Straße stehen. Geben Sie wohl Acht, wenn wir an einer solchen Hütte vorbeireiten. Sie werden einen Kopf aus einer kleinen Luke hervorschauen sehen; der Kopf ist so regungslos, als ob er von Stein wäre, und verschwindet erst wenn wir fort sind. Wenn wir Soldaten aus einem benachbarten Standquartier wären, so würde der Mann schnell aus einer Hinterthür schlüpfen, und wenn etwa in der Nähe eine Versammlung wäre, so würden die Mitglieder eine Viertelstunde vor der Ankunft der Colonne, welche sie überraschen will, gewarnt werden. — Hören Sie,« setzte der Vendéer sich unterbrechend hinzu.


 Die beiden Reiter hielten an.


 »Ich habe nur den Ruf unseres Kundschafters gehört,« sagte der Reisende.


 »Ganz recht; aber es ist keine Antwort darauf erfolgt.«


 »Und was bedeutet das?«


 »Daß Soldaten in der Nähe sind.«


 Er setzte sein Pferd in Trab, der Reisende ebenfalls. Gleich darauf hörten sie hastige Fußtritte; es war der ihnen folgende Kundschafter, der sie einholte.


 An der Stelle, wo sich die Wege theilen, fanden sie den vorausgehenden Plänkler, der unschlüssig stillstand. Da sein Ruf unbeantwortet geblieben war, so wußte er nicht, welchen Weg er wählen sollte.


 Beide Wege führten übrigens an einen und denselben Ort, nur war der zur Linken etwas länger als der andere.


 Nach einer kurzen Berathung zwischen dein Chef und dem Führer ging dieser in dem dunkeln Hohlwege rechts fort.


 Fünf Minuten nachher ritten der Vendéerhäuptling und der Reisende auf demselben Wege weiter. Der zurückbleibende vierte Genosse folgte ihnen fünf Minuten nachher.


 Die gleichen Entfernungen wurden immerfort zwischen Vorhut, Armeecorps und Nachhut innegehalten.


 Dreihundert Schritte weiter fanden die beiden Royalisten ihren Plänkler wieder stillstehend.


 Dieser winkte ihnen Stillschweigen zu; dann sagte er leise:


 »Eine Patrouille!«


 Man hörte wirklich in der Ferne die regelmäßigen, gemessenen Fußtritte einer marschirenden Truppe. Es war eine von den mobilen Colonnen des General Dermoncourt, welche die Nachtrunde machte.


 Man war in einem der damals in der Vendée so häufigen Hohlwege, die aber jetzt nach und nach verschwinden, um den Nebenstraßen Platz zu machen. Die beiden Böschungen waren so steil, daß man unmöglich hinausreiten konnte; es blieb daher nichts übrig als umzukehren und auf dem freien Felde rechts oder links auszuweichen.


 Aber so wie die Reiter die Fußtritte der Infanteristen hörten, konnten diese auch die Hufschläge der Pferde hören und die Reiter verfolgen.


 Während sie in dem Hohlwege hielten, gab der Plänkler dem Häuptlinge einen Wink.


 Er hatte in einem flüchtigen und hinter den Wolken schon wieder verschwundenen Mondesstrahl einige Bajonette blinken sehen; sein schräg gehobener Finger zeigte auf die linke Böschung.


 Um das nach einem Regen in den Hohlwegen gewöhnlich fließende Wasser zu vermeiden, hatten nämlich die Soldaten die eine Böschung erstiegen und marschirten hinter der natürlichen Hecke, die sich am Rande des Hohlweges hinzog.


 Dieser Weg führte sie zehn Schritte von den beiden Reitern und den beiden Fußgängern vorbei. Hätte ein Pferd gewiehert, so wäre die kleine Truppe der Streifwache in die Hände gefallen; aber die Pferde blieben so ruhig wie die Reiter, als ob sie die Gefahr geahnt hätten, und die Soldaten marschirten vorbei, ohne etwas zu merken.


 Als die Fußtritte der Soldaten in der Ferne verhallt waren, athmeten die Reisenden wieder frei auf und setzten ihren Weg fort.


 Eine Viertelstunde nachher verließen sie die Straße und kamen in den Wald von Machecoul.


 Hier waren sie ruhiger. Denn es war nicht zu vermuthen, daß sich die Soldaten zur Nachtzeit in den Wald wagen würden, und von den Landleuten war nichts zu fürchten.


 Man stieg ab und überließ die Pferde dem einen Plänkler. Der andere verschwand in der Dunkelheit, welche durch das erste Frühlingslaub noch vermehrt wurde.


 Der Vendéerhäuptling und der Reisende folgten ihm.


 Sie waren offenbar bald am Ziele ihrer Wanderung; die Zurücklassung des Pferdes bewies es.


 Kaum waren sie zweihundert Schritte weiter gegangen, so hörten sie das Geschrei des Uhu.


 Der Vendéerhäuptling hielt beide Hände an den Mund und beantwortete den langgezogenen klagenden Ruf durch das Kreischen der Nachteule.


 Das Uhugeschrei ließ sich wieder hören.


 »Da ist unser Mann,« sagte der Vendéerchef.


 Zehn Minuten nachher hörte man Fußtritte, und der Führer erschien in Begleitung eines Fremden.


 Dieser war kein Anderer als unser Freund Jean Oullier, der einzige und folglich erste Rüdenknecht des Marquis von Souday, der vor der Hand dem Jagdvergnügen entsagt hatte, um sich mit den immer drohender werdenden politischen Ereignissen zu beschäftigen.


 Der Vendéerchef trat auf Jean Oullier zu und sagte:


 »Mein Freund, dieser Herr wünscht mit Petit-Pierre zu sprechen.«


 »Dann komme er mit mir,« antwortete Jean Oullier.


 Der Reifende schied mit einem warmen Händedruck von seinem Begleiter; dann griff er in die Tasche, um den Inhalt seiner Börse unter die beiden Führer zu vertheilen.


 Aber der Vendéerhäuptling der seine Absicht errieth, legte ihm die Hand auf den Arm und gab ihm einen Wink, die braven Bauern nicht durch unzeitige Freigebigkeit zu beleidigen.


 Maitre Marc verstand ihn, und er reichte den Führern zum Abschiede die Hand.


 »Folgen Sie mir,« sagte Jean Oullier zu dem Reisenden, und entfernte sich auf demselben Wege, den er gekommen war.


 Die Trennung war so schnell, wie die Aufforderung kurz gewesen war. Der Reisende fing an sich an diese ganz fremdartigen geheimnißvollen Formen zu gewöhnen, welche wenigstens den nahen Aufstand, wenn nicht die offene Verschwörung andeuteten.


 Er hatte kaum die Gesichter der beiden Führer und des Vendéerhäuptlings gesehen, und in dem dunkeln Walde sah er kaum die Gestalt Oullier’s vor sich.


 Nach und nach aber begann die Gestalt langsamer zu gehen, so daß sie sich an seiner Seite befand.


 Der Reisende merkte, daß ihm sein Führer etwas zu sagen hatte, und lauschte.


 »Wir werden beobachtet,« flüsterte ihm Jean Oullier zu; »es schleicht uns Jemand nach. Fürchten Sie nichts, wenn ich mich entferne; erwarten Sie mich an der Stelle, wo ich verschwinde.«


 Der Reisende gab seine Zustimmung durch stummes Kopfnicken zu erkennen.


 Beide gingen noch fünfzig Schritte neben einander fort. Plötzlich lief Jean Oullier seitwärts in den Wald.


 In einer Entfernung von zwanzig bis dreißig Schritten hörte man im Dickicht ein Geräusch wie von einem aufgescheuchten Rehbock.


 Das Geräusch entfernte sich so schnell als ob es wirklich ein Rehbock gewesen wäre.


 In derselben Richtung hörte man Jean Oullier fortlaufen.


 Dann wurde Alles still.


 Der Reisende lehnte sich an eine Eiche und wartete.


 Nach zwanzig Minuten sagte eine Stimme neben ihm:


 »Kommen Sie!«


 Er erschrak. Es war Oullier’s Stimme; aber der alte Waldhüter war so leise herangekommen, daß er sich durch kein Geräusch verrathen hatte.


 »Nun was war’s?« fragte der Reisende.


 »Nichts erhascht; der Spitzbube kennt den Wald so gut wie ich.«


 »Ihr habt ihn also nicht eingeholt?«


 Jean Oullier schüttelte den Kopf, er schien nicht gestehen zu wollen, daß ihm Jemand entwischt sey.«


 »Wißt Ihr nicht wer es ist?« fragte der Fremde weiter.


 »Ich vermuthe es wohl,« antwortete Jean Oullier, indem er die Hand nach Süden ausstreckte; »auf jeden Fall ist er ein schlauer Patron.«


 Nach einer kleinen Weile kamen sie an den Saum des Waldes.


 »Hier ist es,« sagte Oullier.


 Maitre Marc bemerkte in der Dunkelheit die Gebäude eines Meierhofes.


 Jean Oullier sah sich aufmerksam nach beiden Seiten um. So weit sein Auge reichte, war der Weg frei.


 Er ging allein über den Weg und öffnete die Hofthür mit einem Hauptschlüssel.


 »Kommen Sie,« sagte er zu seinem Begleiter.


 Maitre Marc ging nun ebenfalls rasch über die Straße und verschwand in der offenen Hofthür, die sich sogleich hinter ihm schloß.


 Eine weiße Gestalt erschien in der Hausthür.


 »Wer ist da?« fragte eine weibliche Stimme, aber mit gebieterischem Tone.


 »Ich, Fräulein Bertha,« antwortete Jean Oullier.


 »Ihr seyd nicht allein, lieber Freund?«


 »Ich bringe den Herrn aus Paris, der mit Petit-Pierre zu sprechen wünscht.«


 Bertha kam dem Reisenden entgegen.


 »Kommen Sie, mein Herr,« sagte sie.


 Sie führte Maitre Marc in einen ziemlich ärmlich meublieren Salon, dessen getäfelter Fußboden aber blank gebohnt war. Die Fenstervorhänge waren sehr sauber.


 Im Camin brannte ein großes Feuer, und vor demselben stand ein mit Speisen besetzter Tisch.


 »Setzen Sie sich, mein Herr,« sagte Bertha sehr höflich, aber zugleich mit einer sehr originellen Entschiedenheit des Benehmens; »Sie müssen hungrig und durstig seyn; laben Sie sich mit Speise und Trank. Petit-Pierre schläft; aber er hat befohlen ihn zu wecken, wenn Jemand von Paris käme. Sie kommen von Paris?«


 »Ja, mein Fräulein.«


 »In zehn Minuten bin ich zu Ihren Diensten.«


 Bertha verschwand wie eine Erscheinung.


 Der Reisende blieb einige Secunden regungslos vor Erstaunen. Er war ein scharfer Beobachter und nie hatte er mehr Anmuth und Reize mit einer solchen Entschiedenheit des Charakters vereint gefunden.


 Man hätte glauben können, es sey der junge Achill als Mädchen verkleidet, ehe er das Schwert des Ulysses schimmern gesehen.


 Die seltene anziehende Erscheinung beschäftigte den Reisenden so sehr, daß er weder an Essen noch an Trinken dachte.


 Bertha kam bald zurück.


 »Petit-Pierre ist bereit Sie zu empfangen,« sagte sie.


 Der Reisende stand auf. Bertha ging voran; sie trug einen Handleuchter, den sie hoch emporhielt, um die Treppe zu erleuchten. Die Kerze beschien zunächst ihr Gesicht.


 Der Reisende betrachtete mit Bewunderung ihr schönes Haar, ihre schönen schwarzen Augen, ihre jugendfrische Gesichtsfarbe, ihre sichere, ungezwungene Haltung, die einer Göttin würdig gewesen wäre.


 Er dachte an die Worte Virgils: »lncestu patuit dea.«


 Bertha klopfte an eine Zimmerthür.


 »Herein!« antwortete eine weibliche Stimme.


 Die Thür that sich auf. Bertha machte eine leichte Verbeugung, um den Fremden vorangehen zu lassen. Es war leicht zu sehen, daß die Demuth nicht ihre Haupttugend war.


 Der Reisende ging hinein. Die Thür schloss sich hinter ihm. Bertha blieb draußen.
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XV.


 Etwas Geschichte schadet nicht.


 Das Zimmer, in welches der Reisende trat, war erst vor Kurzem erbaut worden. Die Wände waren feucht, und durch den schlechten Anstrich war das weiße Holz der Thüren und Fensterrahmen zu sehen.


 Auf einem Bett von schlecht gehobeltem Tannenholz lag die Herzogin von Berry. Das Bettzeug, von sehr feinem Battist, war der einzige Luxus, der ihrem hohen Range angemessen erschien.


 Ein roth und grün gewürfelter Shawl diente als Decke. In einem schlechten, mit Holz eingefaßten Camin brannte ein Feuer. Die ganze Einrichtung des Zimmers bestand in einem Tische, auf welchem Papiere und zwei Pistolen lagen, und zwei Stühlen. Auf dem einen Stuhle, der neben dem Tische stand, lag eine dunkelbraune Perrücke; auf dem andern, vor dem Bett stehenden lag ein vollständiger Bauernanzug.


 Die Prinzessin trug eine wollene Haube mit breitem auf die Schultern herabfallenden Besatz.


 Auf einem sehr baufälligen Nachttisch von Rosenholz, der offenbar einst in dem Schlafzimmer eines Schlosses Dienste geleistet hatte, brannten zwei Wachskerzen, bei deren Licht die Prinzessin ihre Correspondenz las.


 Ein Packet Briefe, auf welchem ein zweites Paar Pistolen lag, schien noch ungelesen zu seyn.


 Die Prinzessin schien die Ankunft des Reisenden mit Ungeduld zu erwarten; denn als er erschien, streckte sie beide Hände nach ihm aus.


 Er küßte ihr dieselben und sie fühlte auf die eine Hand, die er festhielt, eine Thräne fallen.


 »Eine Thräne!« sagte die Herzogin; »bringen Sie denn schlechte Nachrichten?«


 »Diese Thräne kommt aus meinem Herzen, Madame,« antwortete Maitre Marc; »sie drückt nur meine treue Ergebenheit aus und mein tiefes Bedauern, Sie in einer Meierei der Vendée so einsam und verlassen zu finden. Ich sah Sie ja einst —«


 Er stockte; die Thränen hinderten ihn mehr zu sagen.


 »In den Tuilerien, meinen Sie?« setzte die Herzogin, die abgebrochenen Worte ergänzend, hinzu. »Ich muß gestehen, lieber Herr, daß ich an den Stufen des Thrones schlechter bewacht und bedient worden bin, als hier; denn hier werde ich durch aufopfernde Treue bewacht, dort hingegen schützte mich nur die eigennützige Berechnung des Vortheils, den ich bieten konnte. — Doch zur Sache. Bringen Sie mir gute Nachrichten von Paris?«


 »Ich bin ein Mann der Begeisterung, Madame,« erwiderte Marc; »ich sehe mich daher zu meinem größten Bedauern gezwungen, ein Bote der klugen Vorsicht zu seyn.«


 »Ich verstehe Sie,» sagte die Herzogin; während meine Freunde in der Vendée ihr Leben aufs Spiel sehen, scheinen meine Freunde in Paris vorsichtig zu seyn. Sehen Sie wohl, daß ich Recht hattet ich bin hier besser bewacht und zumal besser bedient, als in den Tuilerien.«


 »Besser bewacht vielleicht — aber besser bedient gewiß nicht. Es gibt Augenblicke, wo Vorsicht eine nothwendige Vorbedingung des Erfolges ist.«


 »Aber,« entgegnete die Herzogin ungeduldig, »ich bin über die Stimmung in Paris so gut unterrichtet wie Sie, und ich weiß, daß dort eine Revolution nahe bevorsteht.«


 »Madame,« erwiderte der Advocat mit seiner klaren, wohltönenden Stimme, »wir leben seit anderthalb Jahren in Emeuten und keine dieser Emeuten hat sich zur Höhe einer Revolution erhoben.«


 »Louis Philipp ist unpopulär —«


 »Das will ich zugeben; aber daraus folgt nicht, daß Heinrich V. populär sey.«


 »Heinrich V.? Mein Sohn heißt nicht Heinrich V.,,« sagte die Herzogin ungeduldig; »er heißt der zweite Heinrich IV.«


 »In dieser Beziehung, Madame,« erwiderte der Advocat, »läßt sich sein eigentlicher Name noch nicht nennen; er ist noch zu jung. Verzeihen Sie meiner Offenheit; je mehr man einem Oberhaupt zugethan ist, desto mehr ist man ihm Wahrheit schuldig.«


 »Ja wohl, Wahrheit will ich vor allen Dingen.«


 »Nun, so hören Sie die Wahrheit, Madame. Leider verlieren sich die Erinnerungen der Völker in einem beschränkten Gesichtskreise. Für das französische Volk, nämlich jene materielle rohe Gewalt, welche einen Aufruhr, zuweilen sogar, wenn sie von einer großen Idee belebt wird, eine Revolution zu Stande bringt, gibt es zwei große Erinnerungen: die erste ist dreiundvierzig, die andere siebzehn Jahre alt. Die erste ist die Erstürmung der Bastille — der Sieg des Volkes über das Königthum der Sieg, welcher der Nation die dreifarbige Fahne gegeben hat. Die zweite ist die doppelte Restauration von 1814 bis 1815 — der Sieg des Königthums über das Volk; der Sieg, welcher dem Lande die weiße Fahne aufgedrängt hat. In stürmischen Zeiten ist aber Alles ein Symbol: die dreifarbige Fahne ist das Banner der Freiheit, sie führt die Inschrift: »Unter diesem Zeichen wirst Du siegen!« Die weiße Fahne ist das Banner des Despotismus, und auf ihr steht geschrieben: »Unter diesem Zeichen bist du besiegt worden!«


 »Mein Herr! —«


 »Sie wollten die Wahrheit hören, Madame, erlauben Sie mir also, daß ich sie Ihnen frei und offen sage.«


 »Gut; aber wenn Sie gesprochen haben, werden Sie mir erlauben, Ihnen zu antworten.«


 »Ja, Madame, und ich werde mich glücklich schätzen, wenn mich diese Antwort überzeugt.«


 »Fahren Sie fort.«


 »Sie haben Paris den 28. Juli verlassen, Sie haben also nicht gesehen, mit welcher Erbitterung das Volk die weiße Fahne zerrissen und die Lilien mit Füßen trat.«


 »Die Fahne des heiligen Ludwig — die Lilien Ludwigs XIV!«


 »Leider erinnert sich das Volk nur an Waterloo, das Volk kennt nur Ludwig XVI. — eine Niederlage und eine Hinrichtung. Nach meiner Ansicht, Madame, findet Ihr Sohn, nämlich der letzte Nachkomme des heiligen Ludwig und Ludwigs XIV., das Haupthinderniß gerade in der weißen Fahne. Wenn Se. Majestät Heinrich V. — oder der andere Heinrich IV., wie Sie ihn so treffend nennen — mit der weißen Fahne in Paris einzieht, so wird er nicht durch die Vorstadt Saint-Antoine kommen; ehe er auf den Bastilleplatz kommt, ist er todt.«


 »Und wenn er mit der dreifarbigen Fahne einzieht?«


 »Dann ist’s noch schlimmer, Madame; ehe er die Tuilerien erreicht, ist er entehrt!«


 Die Herzogin fuhr auf, erwiderte aber erst nach einer langen Pause:


 »Es ist vielleicht die Wahrheit — aber sie ist sehr hart!«


 »Ich habe Ihnen die ganze Wahrheit versprochen und halte mein Versprechen.«


 »Aber wenn Sie diese Ueberzeugung haben,« sagte die Herzogin, »warum bleiben Sie denn einer Partei ergeben, die keine Hoffnung auf Erfolg hat?«


 »Weil ich mit Herz und Mund der weißen Fahne geschworen, und lieber das Leben als die Ehre verlieren will.«


 Die Herzogin schwieg wieder eine Weile, dann erwiderte sie:


 »Ich habe ganz andere Nachrichten über Frankreich erhalten, und diese Nachrichten haben mich zur Rückkehr bewogen.«


 »Bedenken Sie, Madame, daß die Wahrheit wohl zuweilen bis zu den regierenden, aber nie bis zu den entthronten Fürsten dringt.«


 »Erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, mein Herr, daß Sie als Advocat in Verdacht kommen können, nach paradoxen Behauptungen zu haschen.«


 »Die paradoxen Redefiguren,« entgegnete der Advocat, »gehören zur Redekunst; allein hier, vor Euer Hoheit, kommt es nicht auf Redekunst, sondern auf Wahrheit an.«


 »Sie sagten aber, die Wahrheit gelange nie zu den entthronten Fürsten: Sie müssen sich also vorhin geirrt haben, oder Sie irren sich jetzt.«


 Der Advocat biß sich in die Lippen: er war in seinem eigenen Dilemma gefangen.


 »Madame, habe ich wirklich gesagt: nie?«


 »Ja, Sie haben es gesagt.«


 »Dann erlauben Sie mir, daß ich hier eine Ausnahme gelten lasse und mich als Vertreter dieser Ausnahme betrachte.«


 »Gut, wir wollen die Ausnahme gelten lassen; aber sagen Sie, warum die Wahrheit nie bis zu den entthronten Fürsten gelangt?«


 »Weil die Fürsten auf dem Throne möglicherweise den Ehrgeiz ihrer Umgebungen befriedigen können, die entthronten Fürsten hingegen den Ehrgeiz ihrer Anhänger noch zu befriedigen haben.


 In Ihrer Umgebung, Madame, befinden sich gewiß einige edle Gemüther, die Ihnen mit völliger Hingebung zugethan sind; aber Viele sehen in Ihrer Rückkehr nach Frankreich einen Weg zu Reichthum und Ehrenstellen. Es gibt auch Mißvergnügte, die ihre Stellung verloren haben und dieselbe wieder gewinnen, zugleich aber sich an denen, die sie ihnen genommen, Rache nehmen wollen. Alle diese Leute haben falsche Ansichten von der Lage der Dinge: ihre Wünsche werden zu Hoffnungen, ihre Hoffnungen zur Gewißheit; sie träumen unaufhörlich von einer Revolution, die vielleicht kommen wird, aber gewiß nicht zu der Stunde, wo sie sie erwarten. Sie täuschen sich selbst und Ew. Hoheit; sie bereiten Ihnen eine Gefahr, in welche sie sich zu stürzen jeden Augenblick bereit sind. Diesen unheilvollen Irrthum, Madame, müssen Sie erkennen, und deshalb enthülle ich Ihnen die Wahrheit vielleicht schonungslos, aber in der besten Absicht.«


 »Kurz und gut,« erwiderte die Herzogin, die umso ungeduldiger war, da diese Worte die Bestätigung dessen enthielten, was sie bereits im Schlosse Souday gehört hatte, »was bringen Sie in den Falten Ihrer Toga, Meister Cicero? bringen Sie Friede oder Krieg?«


 »Da wir verabredetermaßen in den Traditionen des constitutionellen Königthums bleiben, so antworte ich, daß es Eurer königlichen Hoheit als Regentin zukommt, darüber zu entscheiden.«


 »Ja wohl, es soll den Kammern freistehen, mir Hilfsgelder zu verweigern, wenn ich nicht nach ihrem Willen entscheide! Maitre Marc, ich kenne alle die Vermittlungsversuche Ihres constitutionellen Systems, dessen Hauptfehler nach meiner Meinung darin besteht, daß nicht die am besten Zahlenden, sondern die am meisten Redenden ihr Glück dabei machen. Sie müssen die Meinungen meiner getreuen Rathgeber über die Zweckmäßigkeit einer bewaffneten Erhebung kennen gelernt haben. Was sagt man dazu? was denken Sie selbst darüber? Wir haben viel von der Wahrheit gesprochen: sie ist zuweilen ein furchtbares Gespenst, aber ich fürchte mich nicht; reden Sie.«


 »Eben weil ich überzeugt bin, daß Eure Hoheit einen hohen königlichen Sinn, einen starken Geist haben, trug ich kein Bedenken, einen Auftrag zu übernehmen, den ich als peinlich betrachte.«


»Lassen Sie die Diplomatie, Maitre Marc; reden Sie frei, offen, und bedenken Sie, daß ich jetzt Soldat bin.«


 Der Reisende hatte inzwischen seine Cravate abgenommen und suchte sie aufzutrennen, um ein Papier herauszunehmen.


 »Geben Sie her,« sagte die Herzogin mit Ungeduld; »ich verstehe das besser als Sie.«


 Es war ein in Zeichen geschriebener Brief.


 Die Herzogin warf einen Blick auf das Schreiben und gab es dem Advocaten zurück.


 »Ich würde zu viel Zeit mit dem Entziffern verlieren,« sagte sie, »lesen Sie mir’s vor, es muß Ihnen leicht seyn, denn Sie kennen vermuthlich den Inhalt.«


 Der Advocat nahm den Brief zurück und las ohne Zögern:


 »Die Personen, denen man ein ehrenvolles Vertrauen geschenkt, können nicht umhin, ihr Bedauern auszudrücken über die Rathschläge, die zu der gegenwärtigen Krise geführt haben. Diese Rathschläge sind wahrscheinlich von wohlmeinenden, aber mit der Lage der Dinge und der allgemeinen Stimmung unbekannten Männern gegeben worden. Man täuscht sich, wenn man an die Möglichkeit einer Erhebung in Paris glaubt: man würde nicht zwölfhundert Mann auftreiben, ohne daß eine Anzahl Polizeiagenten darunter wäre, die für einige Thaler Lärm auf den Straßen machen und die Nationalgarde und eine treue Garnison zu bekämpfen haben würden. Man täuscht sich über die Vendée, wie man sich über den Süden getäuscht hat: diese getreue Provinz, die schon so viele Opfer gebracht hat, steht unter der Zuchtruthe einer starken Armee, welche von der fast durchgehend antilegitimistischen Bevölkerung der Städte unterstützt wird. Ein Aufstand der Bauern würde nur die Verwüstung des Landes und die Befestigung der Regierungsgewalt durch einen leichten Sieg zur Folge haben.


 »Der allgemeinen Meinung nach sollte die Mutter Heinrichs V., wenn sie in Frankreich ist, allen Anführern befehlen, sich ruhig zu verhalten und dann das Land eilends verlassen. Dann wäre sie nicht gekommen den Bürgerkrieg vorzubereiten, sondern den Frieden zu erlangen; sie würde dann den doppelten Ruhm haben, eine muthige That zu vollbringen und Blutvergießen zu verhüten.


 »Die verständigen Freunde der Legitimität sind nie von den beabsichtigten Schritten in Kenntniß gesetzt worden, man hat sie über die gewagten Entschlüsse, die man fassen wollte, nie um Rath gefragt, sie haben immer erst die vollendeten Thatsachen erfahren; sie schieben daher die Verantwortung den Rathgebers oder Urhebern zu, sie können weder aus die Ehre des Gelingens Anspruch machen, noch von dem Tadel im Fall des Mißlingens getroffen werden.«


 Die Herzogin war während der Vorlesung dieses Briefes in großer Aufregung; ihr sonst blasses Gesicht war stark geröthet, ihre behende Hand wühlte in den Haaren und schob die wollene Haube zurück. Sie unterbrach den Vorleser durch keine Sylbe, keinen Laut; aber diese Ruhe war offenbar der Verbote eines Sturmes, und um diesen abzuwenden, sagte der Advocat, indem er ihr den Brief zurückgabt:


 »Ich habe den Brief nicht geschrieben, Madame.«


 »Nein- antwortete die Herzogin, die sich nicht länger zu halten vermochte; »aber der Ueberbringer war wohl fähig ihn zu schreiben!«


 Der Reisende sah ein, daß er durch Unterwürfigkeit nichts über dieses lebhafte reizbare Naturell vermögen würde, er erwiderte daher mit Selbstgefühl:


 »Ja, und er erröthet über eine Anwandlung von Schwäche, und er erklärt Eurer Hoheit, daß er zwar einzelne Ausdrücke dieses Briefes nicht billigt, aber dass Gefühl theilt, weiches aus demselben spricht.«


 »Dieses Gefühl,« wiederholte die Herzogin, »nennen Sie es Selbstsucht, nennen Sie es Vorsicht, welche große Aehnlichkeit hat mit —«


 »Mit Feigheit! nicht wahr, Madame, das wollten Sie sagen? Finden Sie ihn wirklich feig den Mann, der Alles verlassen hat, um hierher zu kommen und eine Situation zu theilen, zu der er nicht gerathen? Finden Sie es selbstsüchtig, wenn er sich Ihnen vorstellt und sagt: Sie wollen die Wahrheit,Madame, ich sage sie Ihnen; aber wenn es Eurer Hoheit gefällt, einem ebenso unnützen als sichern Tode entgegen zu gehen, so werden Sie mich an Ihrer Seite sehen.«


 Die Herzogin schwieg eine kleine Weile, dann erwiderte sie sanfter:


 »Ich weiß Ihre treue Ergebenheit zu schätzen, aber Sie kennen die Stimmung der Vendée nicht; »Sie haben nur von denen etwas erfahren, die sich der Bewegung widersetzen.«


 »Angenommen,« sagte der Advocat, »angenommen, aber nicht zugegeben, die Vendée werde sich wie ein Mann erheben, sie werde sich um Sie scharen und kein Opfer scheuen — so ist doch zu bedenken, daß die Vendée nicht Frankreich ist.«


 »Sie sagten vorhin,« entgegnete die Herzogin, »das Volk in Paris hasse die Lilien und verachte die weiße Fahne: Sie wollen wohl behaupten, daß ganz Frankreich die Stimmung des Pariser Volkes theile.«


 »Ach! Madame, Frankreich ist konsequent in seinem Urtheil wie in seinem Handeln; wir hingegen jagen einem Hirngespinnst nach, wenn wir eine Vereinigung des göttlichen Rechtes mit der Volkssouveränität für möglich hatten; es sind zwei unvereinbare Dinge; das göttliche Recht scheint unvermeidlich zum Absolutismus zu führen und Frankreich will keinen Absolutismus mehr.«


 »Absolutismus! ein hochtönendes Wort, um kleine Kinder zu erschrecken!«


 »Nein, es ist kein hochtönendes, leeres Wort, und vielleicht sind wir der Sache näher, als wir glauben. Allein ich gestehe zu meinem Bedauern, Madame,s daß ich nicht glaube, Ihrem königlichen Sohne sey die gefährliche Ehre vorbehalten, den Volkswillen zu zähmen.«


 »Warum nicht?«


 »Weil er hauptsächlich gegen ihn Mißtrauen hegt; weil der Löwe, sobald er ihn kommen sieht, seine Mähne schütteln und sich zum Sprunge bereit halten wird. Glauben Sie nur, Madame, man ist nicht ungestraft der Enkel Ludwigs XIV.«


 »Sie meinen also, es sey zu Ende mit der bourbonischens Dynastie?«


 »Gott behüte mich vor einem solchen Gedanken! Ich glaube, daß man das Rad der Ereignisse nicht gewaltsam zurückrollen kann, dass man die einmal aus dem Schooße dieser Ereignisse hervorgegangene Revolution in ihrer Entwicklung nicht hindern soll; es wäre ein fruchtloses Unternehmen, den Strom zu seiner Quelle zurückleiten zu wollen. Diese Quelle wird entweder befruchtend wirken, und in diesem Falle, Madame, kenne ich Ihre Vaterlandsliebe genug, um überzeugt zu seyn, daß Sie ihr verzeihen werden; oder sie wird unfruchtbar seyn, und dann werden die Mißgriffe der Machthaber Ihrem Sohne mehr nützen, als alle seine Anstrengungen.«


 »Aber es kann doch nicht immer so dauern.«


 »Madame, Se. Majestät Heinrich V. ist ein Princip, und ein Princip dauert ewig.«


 »Dann soll ich also nach Ihrer Meinung alle Hoffnung aufgeben? ich soll also meine Freunde verlassen, ich soll ihnen, wenn sie in drei Tagen zu den Waffen gegriffen haben, durch einen Fremden sagen lassen: Marie Caroline, für die Ihr kämpfen, für die Ihr das Leben lassen wollet, hat an ihrem Glück verzweifelt und sich vor dem Verhängniß zurückgezogen! Marie Caroline hat sich gefürchtet? Nein, nein, das werde ich nie thun!«


 »Ihre Freunde werden Ihnen diesen Vorwurf nicht zu machen haben, Madame, denn in drei Tagen werden sich Ihre Freunde nicht versammeln.«


 »Wissen Sie denn nicht, daß die allgemeine Erhebung auf den 24. festgesetzt ist?«


 »Ihre Freunde müssen Gegenbefehl erhalten haben.«


 »Wann?«


 »Heute.«


 »Heute?« erwiderte die Herzogin, indem sie sich im Bett ausrichtete und auf beide Hände stützte; »woher ist dieser Gegenbefehl gekommen?«


 »Von Nantes.«


 »Wer hat ihn gegeben?«


 »Der Mann, dem nach Ihrem Befehl Jedermann gehorchen soll.«


 »Der Marschall!«


 »Der Marschall hat nur die Weisungen des Pariser Comité befolgt.«


 »Also bin ich gar nichts mehrte sagte die Herzogin auffahrend.«


 »Sie sind Alles, Madame,« erwiderte der Abgesandte und ließ sich vor ihr auf ein Knie nieder; »deshalb schützen wir Sie, deshalb wollen wir Sie nicht in eine unnütze Bewegung ziehen, deshalb wollen wir Sie nicht durch eine Niederlage unpopulär machen.«


 »Welche Zaghaftigkeit!« erwiderte die Herzogin unwillig; »hätte Maria Theresia so furchtsame Rathgeber gehabt wie ich, so würde sie ihrem Sohne den Thron nicht wieder erworben haben.«


 »Wir wollen ihm den Thron für die Zukunft sichern, Madame, und deshalb sagen wir Ihnen: Verlassen Sie Frankreich und gestatten Sie, daß wir Sie zum Engel des Friedens und nicht zum Dämon des Krieges machen.«


 »O weiche Schmach!« seufzte die Herzogin, indem sie die Fäuste auf die Augen drückte; »welche Schmach!«


Der Advocat fuhr fort, als ob er diese Worte nicht gehört hätte oder vielmehr, als ob der Entschluss, den er der Prinzessin anzuzeigen hatte, unabänderlich gewesen wäre.


 »Alle Vorkehrungen sind getroffen, um Ew. Hoheit sicher aus dem Lande zu geleiten: ein Schiff kreuzt in der Bai von Bourgneuf, in drei Stunden können Sie sich einschiffen.«


 »Edle Vendée!« sagte die Herzogin; »wer hätte mir vorausgesagt, daß Du mich zurückweisen, forttreiben würdest, wenn ich im Namen des Gottes und deines Königs erschiene! Ich glaubte, nur Paris sey treulos und undankbar; aber auch die Vendéer, von deren Treue ich einen Thron zurückerwartete, gönnen mir nicht einmal ein Grab in der heimatlichen Erde! Nein, das hätte ich nie geglaubt!«


 »Sie werden abreisen, nicht wahr, Madame?« sagte der Abgesandte, der noch immer kniete und bittend die Hände aufhob.


 »Ja, ich will abreisen! sagte die Herzogin; »ja, ich will Frankreich verlassen. Aber ich komme nicht wieder; denn ich mag nicht erscheinen mit den Fremden, die nur eine günstige Gelegenheit erwarten, um sich gegen Philipp zu verbünden und meinen Sohn von mir zu fordern. Man hat für ihn zwar ebenso wenig wahre Freundschaft, wie man 1792 für Ludwig XVI. und 1813 für Ludwig XVIII. hatte; aber man will in Paris gern einen Anhang haben. Doch sie sollen ihn nicht haben, um keinen Preis der Welt bekommen sie meinen Sohn; ich gehe mit ihm lieber in die Gebirge von Calabrien. Wenn er den Thron Frankreichs durch die Abtretung einer Provinz, einer Stadt, einer Festung, eines Hauses, einer Hütte wie diese, in der ich jetzt bin, erkaufen müßte, so gebe ich Ihnen mein Wort als Regentin und Mutter, daß er nie König werden wird. Jetzt habe ich Ihnen nichts mehr zu sagen. Reisen Sie zurück und melden Sie in Paris was ich gesagt habe.«


 Der Advocat stand auf und verneigte sich vor der Herzogin. Er erwartete, sie werde ihm wieder wie bei seiner Ankunft die Hand reichen; aber sie blieb in drohender, zorniger Haltung.


 »Gott behüte Ew. Hoheit,« sagte er; denn er glaubte nicht langer warten zu dürfen, er konnte ja nicht erwarten, daß der edle, stolze Sinn der Herzogin in seiner Anwesenheit die mindeste Rührung verrathen werde.


 Er hatte sich nicht geirrt; aber kaum hatte sich die Thür hinter ihm geschlossen, so sank die Herzogin, von dieser langen Anstrengung erschöpft, auf das Bett zurück und sagte schluchzend:


 »O Bonneville! — mein armer Bonneville!«
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XVI.


 Wo sich Petit-Pierre entschließt, im Unglück nicht zu verzagen.


 Unmittelbar nach der eben erzählten Unterredung verließ der Reisende den Meierhof La Bauloeuvre. Er wollte vor Mittag wieder in Nantes eintreffen.


 Einige Minuten nach seiner Abreise und obgleich der Tag kaum graute, hatte Petit-Pierre seine Bauernkleider wieder angelegt und begab sich in die untere Stube des Meierhofes.


 Es war ein sehr großes Zimmer, dessen schmutzige Wände an manchen Stellen von Kalk entkleiden dessen Balken vom Rauch geschwärzt waren. Im Hintergrunde stand ein großer Schrank von Eichenholz, dessen blanke Schloßbeschlage im Halbdunkel glänzten. Die übrige Einrichtung bestand aus zwei Betten mit grünlichen Vorhängen, zwei unförmlichen Truhen und einer Wanduhr in einem hohen Gehäuse von geschnitztem Holz. Die Pendelschläge der Uhr brachten allein einiges Leben in die Stille der Nacht.


 Der Mantel des hohen und breiten Camins war mit einem Streifen von demselben Stoff behangen, aus denen die Bettvorhange gemacht waren, aber die grüne Farbe der Caminverziernng war schwarzbraun geworden.


 Dieser Camin hatte seine gewöhnlichen Zierrathen: ein Wachsbild, das Jesuskind darstellend, stand unter einer Glaskugel; zwei Porzellantöpfe mit künstlichen Blumen, die durch einen Gazeüberzeug gegen die Fliegen geschützt waren; eine Doppelflinte und ein Buchsbaumzweig.


 Diese Stube war von dem Stalle nur durch eine Bretterwand getrennt, und durch die in dieser befindlichen Luken steckten die Kühe des Pächters den Kopf, um ihr auf den Fußboden der Stube geschüttetes Futter zu fressen.


 Als Petit-Pierre die Thür öffnete, stand ein vor dem Camin sitzender Mann auf und entfernte sich ehrerbietig, um dem Eintretenden seinen Platz zu lassen; aber Petit-Pierre winkte ihm seinen Platz wieder einzunehmen, rückte einen Schämel herbei und setzte sich in die andere Ecke, dem Andern gegenüber.


 Dieser war kein Anderer als Jean Oullier.


 Petit-Pierre lehnte den Kopf auf die Hand, stützte den Ellbogen auf ein Knie und blieb in Gedanken vertieft, während sein fieberhaft sich bewegender Fuß eine heftige innere Aufregung kundgab.


 Jean Oullier, der ebenfalls Sorgen und Kummer hatte, schaute düster und schweigend vor sich hin. Seine Pfeife, die er, als Petit-Pierre erschienen war, aus dem Munde genommen hatte, drehte er mechanisch zwischen den Fingern. Nur von Zeit zu Zeit regte er sich, um seiner gepreßten Brust durch Seufzer, die aber einen drohenden Ton annahmen, Luft zu machen, oder um das Caminfeuer zu schüren.


 Endlich nahm Petit-Pierre das Wort.


 »Auch dünkt, Ihr rauchtet, mein Freund, als ich kam?« sagte er.


 »Ja,« antwortete Jean Oullier kurz, aber mit Ehrerbietung.


 »Warum rauchet Ihr nicht mehr.?«


 »Ich fürchte, daß es Ihnen unangenehm ist.«


 »Wir sind ja im Grunde im Feldlager,« erwiderte Petit-Pierre »und Ihr müßt um so weniger etwas entbehren, da es leider unser letztes Feldlager ist.«


 Jean Oullier wußte nicht was Petit-Pierre damit sagen wollte, aber er erlaubte sich keine Frage: er zeigte hierbei den seinen Takt, der dem Vendéer Bauer eigen ist. Ohne merken zu lassen, daß er in das Geheimnis des erlauchten Gastes eingeweiht war, benutzte er keineswegs die erhaltene Erlaubniß und that keine vorwitzige Frage.


 Petit-Pierre bemerkte die Verstimmung des Bauers.


 »Was fehlt Euch denn, lieber Jean Oullier?« fragte er; »ich hätte erwartet, Euch sehr vergnügt zu finden.«


 »Warum soll ich vergnügt seyn?« fragte der alte Waldhüter.


 »Weil ein guter treuer Diener wie Ihr immer an dem Glücke seiner Herrschaft theilnimmt: unsere schöne Amazone scheint seit vierundzwanzig Stunden so glücklich zu seyn, daß man wohl erwarten könnte, Ihr würdet Euch ihres Glückes freuen.«


 »Gott gebe, daß dieses Glück lange dauere!« antwortete Jean Oullier kopfschüttelnd.


 »Habt Ihr vielleicht ein Vorurtheil gegen Eben, die aus Liebe geschlossen werden, lieber Jean? Ich bin sehr für solche Ehen eingenommen, es sind die einzigen, an denen ich in meinem Leben Antheil genommen.«


 »Ich habe kein Vorurtheil gegen die Ehe,« erwiderte Jean Oullier; »ich habe nur etwas gegen den Mann einzuwenden.«


 »Was denn?«


 Jean Oullier schwieg.


 »Redet doch,« sagte Petit-Pierre.


 Der Vendéer schüttelte den Kopf.


 »Ich bitte Euch, lieber Jean. Warum wollt Ihr Geheimnisse vor mir haben? Ich bin ja den beiden Mädchen, die Ihr gewissermaßen als eure Töchter betrachten könnt, von Herzen gut; ich bin zwar nicht der heilige Vater, aber Ihr wißt, daß ich die Macht habe zu lösen und zu binden.«


 »Ich weiß wohl, daß Sie viel vermögen,« antwortete Jean Oullier.


 »Dann saget mir, warum Ihr diese Heirath nicht billigt.«


 »Weil der Name, den die künftige Baronin de La Logerie führen wird, mit Schmach bedeckt ist: es ist wahrlich nicht der Mühe werth, einen der ältesten Namen unseres Landes auszugeben und diesen anzunehmen.«


 »Ach, mein braver Jean,« erwiderte Petit-Pierre mit wehmüthigem Lächeln, »Ihr wisset wahrscheinlich nicht, daß wir nicht mehr in der Zeit leben, wo die Kinder für die Tugenden und Vergehen ihrer Vorfahren verantwortlich waren.«


 »Nein, das wußte ich nicht,« sagte Jean Oullier.


 »Heutzutage,« fuhr Petit-Pierre fort, »scheint es dem Menschen schon schwer genug zu werden, für sich selbst einzustehen. Sehet nur, wie Viele in unseren Reihen fehlen, in denen ihnen ihr Name einen Platz anwies. Wir wollen daher Denen danken, die trotz des Beispiels ihrer Väter, trotz ihrer Familienverhältnisse, trotz der Lockungen des Ehrgeizes, dem Unglück eine ritterliche Treue und Ergebenheit bewahren.«


 Jean Oullier erwiderte mit dem Ausdruck der tiefsten Entrüstung:


 »Sie wissen vielleicht nicht —«


 »Ich weist Alles,« fiel ihm Petit-Pierre ins Wort; »ich weiß was Ihr dem Vater des jungen de La Logerie vorwerft; aber ich weiß auch was ich dem Sohne verdanke. Wenn der Vater wirklich ein Verbrechen begangen — worüber nur Gott zu richten hat — so hat er es ja durch einen gewaltsamen Tod gesühnt.«


 »Ja, das ist wahr,« antwortete Jean Oullier, der unwillkürlich die Augen niederschlug.


 »Wollt Ihr die Fügungen der Vorsehung ergründen; wollt Ihr behaupten, der höchste Richter, vor welchem der zum Tode Getroffene erschienen ist, habe ihn seiner Barmherzigkeit nicht würdig gefunden? Und wenn ihm Gott vielleicht, verziehen hat, warum wollte Ihr denn strenger, unerbittlicher seyn?«


 Jean hörte, ohne zu antworten, aufmerksam zu. Die Worte Petit-Pierre’s schlugen an die religiösen Saiten seines Gemüthes und erschütterten seine gehässigen Vorurtheile gegen den Baron Michel, ohne dieselben jedoch gänzlich auszurotten.


 »Michel de La Logerie,« fuhr Petit-Pierre fort, »ist ein braver, anspruchsloser, treuherziger junger Mann. Daß er reich ist, schadet nicht, und ich glaube, daß es eure junge Gebieterin mit ihrem etwas stolzen Charakter und unabhängigen Gewohnheiten nicht besser treffen konnte. Ich bin überzeugt, daß sie mit ihm sehr glücklich seyn wird; mehr wollen wir von Gott nicht verlangen, lieber Jean. — Vergeßt die Vergangenheit,« setzte Petit-Pierre mit einem Seufzer hinzu. »Ach wenn wir an Alles zurückdenken müßten, so würden wir am Ende nichts mehr lieben können.«


 Jean Oullier schüttelte den Kopf.


 »Herr Petit-Pierre,« sagte er, »Sie sprechen wie ein wahrer Christ; aber es gibt Dinge, die man nicht so leicht, wie man wohl wünscht, vergessen kann, und zum Unglück für den jungen Herrn Michel gehörte mein Verhältniß zu seinem Vater zu diesen Dingen.«


 »Ich will Euch eure Geheimnisse nicht entlocken, »Jean,« erwiderte Petit-Pierre, »aber der junge Baron hat sein Blut für mich vergossen, er ist mein Führer gewesen, er hat mir in diesem Hause, das ihm gehört, eine Zuflucht angeboten. Ich habe mehr als Zuneigung zu ihm, ich bin ihm zu Dank verpflichtet, und es wäre ein großer Kummer für mich, wenn Zwietracht unter meinen Freunden herrschte Ich bitte Euch also, lieber Jean Oullier, ich bitte Euch bei der treuen Ergebenheit, die Ihr mir bewiesen, erstickt euren Haß! Ich will Euch nicht zumuthen, eure Erinnerungen abzuschwören; Ihr habt’s ja selbst gesagt, man kann geschehene Dinge nicht vergessen, wie man wohl wünscht. Aber die Zeit wird kommen, wo der Sohn eures Feindes das Mädchen seiner Wahl glücklich machen wird, und dann wird der Haß in eurer Seele erlöschen.«


 »Das Glück komme von welcher Seite es Gott gefällt, ich werde Gott dafür danken; aber ich glaube nicht, daß es mit Herrn Michel in das Schloß Souday einziehen wird.«


 »Warum denn nicht, lieber Jean.«


 »Weil ich an seiner Liebe zu Fräulein Bertha zweifle.«


 Petit-Pierre zuckte die Achseln.


 »Lieber Jean Oullier, dann muß ich an eurem Scharfblick in der Liebe zweifeln.«


 »Es ist möglich,« erwiderte der alte Vendéer, »aber wenn diese Verbindung mit Fräulein Bertha, nämlich die größte Ehre, die der junge Mann hoffen kann, eine so große Freude für Ihren Schützling ist, warum hat er denn den Meierhof so schnell verlassen, und warum irrt er die ganze Nacht wie ein Wahnsinniger umher?«


 »Er irrt in der Nacht umher,« antwortete Petit-Pierre, »weil ihm die Freude keine Ruhe ließ, und den Meierhof hat er wahrscheinlich in unserem Interesse verlassen.«


 »Ich wünsche es. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die nur an sich selbst denken, und obschon ich fest entschlossen bin, das Haus zu verlassen, sobald der Sohn Michel’s einzieht, so will ich doch Gott täglich bitten, daß er Fräulein Bertha glücklich mache und zugleich werde ich ein wachsames Auge auf ihn haben. Ich werde mich bestreben, daß meine Ahnungen nicht in Erfüllung gehen und daß er statt des verheißenen Glückes nicht Trauer und Verzweiflung bringe.«


 »Das ist schön von Euch, Jean Oullier. Ich kann also hoffen, daß Ihr meinem Schützlinge die Zähne nicht mehr weisen werdet? Nicht wahr, Ihr versprecht es mir?«


 »Ich werde meinen Haß und mein Mißtrauen tief im Herzen verschließen und erst dann mit diesen Gefühlen hervortreten, wenn er dieselben rechtfertigt. Das ist Alles was ich Ihnen versprechen kann; verlangen Sie nicht, daß ich ihn liebe oder achte.«


 »Unbezähmbares Volk!« sagte Petit-Pierre halblaut; »freilich macht gerade dies dich groß und stark.«


 »Ja,« antwortete Jean Oullier, der diese Worte verstanden hatte, »wir kennen eigentlich kein anderes Gefühl, als Liebe oder Haß. Sie werden sich doch nicht darüber beklagen, Herr Petit-Pierre?«


 Dabei sah er den jungen Mann scharf an.


 »Nein,« erwiderte Petit-Pierre, »ich beklage mich keineswegs darüber; es ist ja ziemlich Alles was Heinrich V. von seiner vierhundertjährigen Monarchie übrigbleibt — und das ist nicht genug, wie es scheint.«


»Wer sagt das?« fragte der Vendéer aufstehend und mit fast drohendem Tone.


 »Ihr werdet es sogleich erfahren. Wir haben von euren Angelegenheiten gesprochen, Jean Oullier, und ich beklage mich nicht darüber, denn dieses Gespräch hat sehr traurige Gedanken verjagt. Jetzt ist’s Zeit, an meine Angelegenheiten zu denken. Wie viel Uhr ist es?«


 »Halb fünf.«


 »Weckt unsere Freunde; sie schlafen, trotz der Politik — ich kann nicht schlafen, denn meine Politik ist die Mutterliebe. Geht, lieber Jean.«


 Jean Oullier entfernte sich.


 Petit-Pierre ging gedankenvoll einige Male im Zimmer auf und ab; er stampfte ungeduldig mit dem Fuße, rang verzweifelnd die Hände, und als er wieder vor den Camin kam, rannen zwei Thränen über seine Wangen. Er sank auf die Knie und bat Gott, der die Kronen austheilt um Kraft zur Erreichung des hohen Zieles, oder um Ergebung zum Erdulden des Unglücks.
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  Ende des dritten Theiles.


 

Druck und Papier von Leop. Sommer in Wien.
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